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Zs iſt keine Pflantze, die den Menſchen

ſo viel nutzet, als dieſe. Sie iſt ſogar

eintraglicher, als das Korn. Nouv.

Mais. ruſt.



ſfſ J

og Jer Kanf  iſt ein bekanntes Felbgewachs,

Flachſe, Faden bereitet, welche zu Stilen,
Z aus welchem man, ſo wie aus dem

Leinwand u. ſ. f. verarbeitet werden, nur daß
ſie grober ſind, als von dem Flachſe, Es
giebt dreierlei Arten Hanf, die aber nicht ſo—
wohl weſentlich, als nur durch die zjufallige
Geſtalt, die ihnen entweder das Klima, oder
der Fleiß der Menſchen giebt, unterſchieden
ſind. Namlich: 1) die ganz wilde, welche

eigent—

tZzanf ſtammet von dem Griech. und Latein.
Cannabis her, welcher Name vermuthlich
mit der Pflanze zugleich aus Oſtindien, wo
ſie einheimiſch iſt, gebracht worden. Jm
Perſiſchen wird der Hanf noch jeit Cannab

genanut.
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eigentlich in Jndien zu Hauſe iſt, aber auch
bei uns durch Ausartung des Zahmen oder
mit Fleis gebauten Hanfes entſteht, wenn er
ſich einige Jahre ſelbſt in Hekken und Zaunen
ausſaet. Die Korner und die Wurzel dieſes
Hanfes ſind denen von dem Eibiſchkraute ahn—

lich; die Stangel ſind klein, ſchwacher, har-
ter und ungefahr 1und einen halben Fuß
hoch; ihre Blatter gleichen dem zahmen
Hanfe, ſind aber harter und ſchwacher; der
Saame iſt ſehr klein, glanzend und mit ſchwar-—

zien Punkten gezeichnet.

Aus dieſer wilden Art hat der Fleiß im
fruchtbaren Erdreiche 2) eine beſſere Gattung
gezogen, welche bis 4 und eine halbe Ellen,
auch wohl noch langer wird; und das iſt die—

jenige, welche an den mehreſten Orten ge—
bauet wird. Von dieſem zahmen obder ein—
heimiſchen Hanfe giebt es zweierlei Geſchlech-—

ter, welche untereinander gebauet werden
muſſen, wenn ſich die Pflanze vermehren ſoll.

Die eine Gattung trägt Bluthen, die aus
lauter kleinen Faſerchen beſtehen, welche ein
wenig gelb ſind, und mitten in einem Kelche
wachſen, der von einigen Blattchen in Form
eines Sternes zuſanmengeſetzt. iſt, welche
endlich zu einem zarten Staube werden, und
keinen Saamen hinterlaſſen. Dieſer Staub

iſt
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iſt der befruchtende Staub, womit der Saame,
der auf den Stangel der andern Gattung wachſt,
beſchwangert werden muß, weil er ſonſt nicht
zu ſeiner Reife kommt, oder wenigſtens, wenn

man jhn ſaet, nicht im Stande iſt, Pflan—
zen hervorzubringen. Dieſe Gattung Hanf
iſt ſchwacher, als die andere, und wird von
den Botanikern der blumentragende, mann—
liche oder fruchtbare Hanf, und, weil er 4
oder z Wochen eher reif wird, als der andere,
Sommerhanf oder Hanf in engerer Bedeu—
tung, genannt.

Die andere Gattung iſt ſtarker, und
bringt nach der Lange des Stangels runde,
gleichſam mit einer Haube bedelte Saamen—
hauschen, in welchen ein grauer oder aſchen—
farbiger, rundlicher, glanzender und mit einem
weißem Marke oder Kerne angefullter Saame
ſtekt, welcher unter dem Namen des Zanfs
ſaamens oder Hanfkornes bekaunt iſt; dieſe
Saamenkorner werden auch nur ſchlechthin
und kollektive Hanf genannt. Dieſe Gattung
Hanf wird in der Botanik ſaameutragender
Hanf, unfruchtbarer Hanf, weiblicher Hanf,
in manchen Gegenden die Hanfinn, in andern
Fimmel, Semmel (vom lat. Femella), in
Oeſtreich Baſtling, auch Winterhanf ge—
nannt, und iſt derzenige, welcher verwittelſt

der



der Beſchwängerung, die er von dem befruch«
tenden Staube des mannlichen Hanfes erhalt,
den gedachten Saamen hervorbringt, aus
welchem die Gewachſe beider Gattungen auf
dem damit beſaeten Felbe (Cdem Hanfakker oder
Hanffelde) entſtehen. Jm gemeinen Leben,
wo man die Geſchlechter nach der Starke der

Pflanze beſtinmt, kehrt man es um, und
nennet den kleinen Hanf den weiblichen: den
großern (eigentlich weiblichen) aber, den
mannlichen. Herr Prof. Schreber hat uns
im 2 Th. ſeiner Samml. verſchied. Schriften c.
Halle, 1756, 8. S. 424, mit einer Art Hanf
bekannt gemacht, die er im Jahr 1754. aus
Strasburg erhalten hat, und die ſich durch
folgende Kennzeichen von der gewohnlichen
unterſcheibet. Die Saamenkorner ſind kleiner,
ſchwarzlicher, ſehr olicht, und deren an ei—
nem Stoke beinahe nwoch einmal ſo viel, als
von der gemeinen Art; die Wurzel und Stau—
de des franzoſiſchen iſt auch viel ſtarker, und
erwachſt zu einer bewundernswurdigen Lange
von 5 bis 6 und einer Viertel Ellen.

Der gewohnliche Zahme oder einlandi—
ch e Hanf iſt ein jahrliches Gewachs. Die

Wurzel iſt ungefahr 6s Zoll lang, weislicht,
holzicht, eben, markicht, nur an 2 Linien,
die einander gerade gegen uber ſtehen, faſe—

rig,



rig, wenn fie Platz zum Wachſen hat, und
nach Verhaltnis des Stangels, welchen ſie
trägt, dik. Sie treibt einen aufrecht ſtehene
den Stangel, welcher bei den weiblichen
Stoken hoher, als bei den mannlichen, wird,
und Gubis 8 Fuß Hohe erreicht, auch ſtarker
und mehr ekig iſt. Die Blatter ſitzen an lane
gen Stielen einander gegen uber, und ſind
pngerartig in viele lange, ſpitzige, eingezakte,
rauhe Blattchen abgetheilt; ſie ſtehen bei der
mannlichen Pflanze weiter aus, bei der weibe
lichen naher bei einander, ſind auch bei die—
ſer viel dunkler grun, bel der munnlichen aber

mehr blaß und gelblich. Die mannliche treibt
aus dem Blatterwinkel ſchwache, mit kleinen

grungelblichen Blumen bheſezte Aeſtchen;
die ſe haben kein Blumenblatt, ſondern nur
5 langliche, vertiefte Kelchblattcher, und 9
kurze Staubfaden mit vierekigen Staubbeu—
teln. Bei den weiblichen Stoken ſitzt die
Bluthe am Blattwinkel platt auf, und beſteht
aus einem langlichen zugeſpitzten, und der
Lange nach aufgeſchlichten Kelche, welcher den
Fruchtkeim ganz einwikkelt, uber welchem
aber die zween Griffel mit ihren ſpitzigen
Staubwegen hervorre.jen. Die kugelformige
Frucht iſt von dem Kelche vollig eingeſchloſ-
ſen, und gleichſam eine Nuß, welche ſich in
zwo Klappen theilt, und einen oliſchten Kern

enthalt. Die4



Die Pflanze wachſt urſprunglich in Oſi
indien, und es erhalten die Amboinenſer, wie
RKumph meldet, den Saamen aus Japan.
Jetzt wird der Hanf faſt in allen Landern
haufig gebauet. Jn Deutſchland wird deſſen
eine anſehnliche Menge, in Schwaben, in
Baiern, in dem Landchen ob der Ens, rin
Weſtphalen, und in dem Herzogthume Lune—
burg, am meiſten aber in Schleſien erzielet.
Jn der Mark wird wenig Hanf gebaut, auſ—
ſer etwan von den Fiſchern an der Oder.
Jn Holland und England wachſt deſſen nicht
viel, und lange nicht ſo viel, als dieſe Lan—
der gebrauchen. Frankreich gewinnt eine ſo
anſehnliche Menge davon, daß ſolche vollkom—
men hinreichend iſt, dieſes Reich hinlanglich
damit zu verſehen, indem derſelbe in der
Niedernormandie, Bretague, Pikardie, in
der Gegend von Royon, in Champagne, Soiſ
ſonnois, Bourgogne, Perche, Nieder-Dauphine
inſonderheit in Elſaß, in Viennois uund Ober—
Valentinois, in Lionnois, in der Ebene an
der Seite der Saone, in Poitou, um die
Stadt Poitiers, in Anjon, Maine, Niver—
nois, Berri und Bourges, in Gatinois und
Auvergne, haufig wachſt; wie denn allein
Auvergne vornehmlich in derjenigen ſchonen
und fruchtbaren Begend, die man Limagne
nennt, ſo viel Hauf hervorbringt, daß es

allein
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allein ſchen mehrmahls die ganze konigliche

Flotte ſowohl, als auch die Kauffſahrtei—
ſchiffe, damit hat verſorgen konnen. Ju Jta—
lien wächſt ebenfalls viel Hanf, vornehmlich
um Bologna „'welcher ſehr ſchon iſt, und von
den Webern ſtark verarbeitet wird. Den aller
meiſten Hanf aber erzeugen wohl Rußland,
Liefland, Pohlen, Lit hauen und Curland, wo
er ſo haufig wachſt, daß dieſe Lander jahrlich
vtele tauſend Schiffpfund davon in feemde
Lander verſenden konnen.

Der Erdboden zu Hanfe muß weiches
gutes Erdreich, und mit leichter Muhe loker
zu machen ſeyn, hiernachſt auch recht gut ge—
dunget werden. Vornehmlich hat man ge—
funden, daß neu aufgeriſſenes Feld zu dieſem
Gewachſe ſehr dienlich ſey. Doch ſind Felder,
welche flach, und an den Randern der Fluſſe
liegen, und von dem nach ihrer Ueberſchwem-—
mung zurukaelaſſenen Schlamme gut gedun—
get werden, unter allen dazu am beſten. Soll
der Hanf auf derben Boden geſaet werden,
ſo muß man dieſen ſo tuchtig durcharbeiten,
und ſowohl dungen, daß er ſich eine lange
Zeit lokker erhalt. Trokne Felder tangen zu
Hanfe nichts; er gerath darauf gar unicht gut,
ſondern bleibt kurz, und verbuttet in ſcinem
Wachsthume; die Faſern davon ſind gemeinig—

lich
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lich holzicht, und mithin hart, welches ein
uberaus groſſer Fehler an dem Hanfe iſt,
wenn er auch zu der allergrobſten Arbeit ge—
braucht werden ſoll. Jndeſſen hat dieſes ſeine
Richtigkeit, daß der Hanf in naſſen Jahren
auf troknen Feldern beſſer, als. auf feuchten,
fortkommt. Da aber dergleichen Jahre nicht
ſo gar haufig ſind, ſo iſt die beſte Lage fur
Hanffelder unſtreitig dieſe, wenn ſie an den
Seiten eines Flußſes, oder an einem Waſſer—

graben liegen, der ſo voll iſt, daß das Waſr
ſer beinahe bis ganz an den Rand hinan
reicht; doch darf er, ſo lange der Hanf auf
dem Felde ſteht, durchaus nicht uberlaufen.

Jn manchen Landern pflegt man gewiſſe
Felder blos zu Hanfe zu beſtimmen. Der
Verfaſſer einer ſehr grundlichen Abhandlung
von der Beſtellung des hanfes, in den Auf—
ſatzen der konigl. Geſellſchaft des Akker baues
zu Tours, macht hieruber die wichtige An—
merlung: daß es fur jeden Erdboden ein Nu—

zen iſt, wenn man mit den darauf zu ſfaenden
Gewachſen abwechſelt, Hanf aber beſonders
den Erdboden ſo wenig ausſauget, daß die
davon herabfallenden Blatter zu einer hinlang
lichen Dungung werden; hernach fahren die
Wurzeln davon, zumal wenn ſehr viel bei—
ſammen ſteht, ſehr tief in den Erdboden,

und
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und diefer wird davon ſo lokker, daß man
unmittelbar darnach, wenn der Hanf aus—
gerauft iſt, Weizen darauf ſaen, und weiter
keine Koſten daran wenden darf, als daß man
den Saamen ausſtreuet und eineget. Will
der Landmann lieber Nuben oder Sommer—
getreide darauf erbauen, ſo kommen auch dieſe
nach dem Hanfe vollkommen daſelbſt fort.
Man behauptet, der Hanf werde, wenn er
allemal auf einerlei Felde wachſt, viel weicher
und ſeidenartiger, als wenn man ihn ander—
warts erbauet. JIndeſſen iſt dieſer Unterſchied,
wofern er ſich wirklich findet, nicht eben ſo
gar merklich.

Ein Hauptumſtand bei dem Hanfbau iſt,
daß der Erdboden recht vollkommen fein und
weich gepfluget werden muß. Daher muß
derſelbe billlg im Herbſte das erſte Mal ſe
zeitig gepfluget werden, als es nur die ubri—

gen haus- und landwirthſchaftlichen Geſchafte
erlauben. Manche verhalten ſich in der Vor—
bereitung ihres Feldes zu Hanfe ,ſo ſorgfaltig,
daß ſie es das erſte Mal mit der Hand um—
arbeiten. Obgleich dieſes weit muhſamer iſt,
und mehr Koſten verurſachet, als wenn ſie
es mit dem Pfluge thun, ſo glauben ſie doch
deshalb vollig ſchadlos zu ſein. Es moge
ubrigens dieſe Arbeit verrichtet werden, wie

ſie
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ſie will, ſo muß der Erdboden wenigſtens
ſo tief, als moglich aufgelokkert werden,
und roh liegen bleiben, damit er den Winter
hindurch, zunial wenn es feſter Soden iſt,
durch den Froſt recht murbe gemacht werden
mone. Soll der Hanf auf ein Feld, welches
mit Fleis dazu aufgeriſſen wird, geſaet wer—
den, und iſt dieſes etwann mit grobem Graſe
oder andern dergleichen Gewachſen uberwach—
ſen, ſo muß die obere Schale abgeſt ochen und

verbranut werden, oder man muß es auf
eine andere Weiſe recht tuchtig durcharbeiten.
Hernach muß der Erdboden wieder im Februar,
oder, wofern es die Jahrszeit erlaubt, noch
eher, gepfluget werden; und nach dieſem muß
er entweder mit Pferdemiſt, oder mit Schlamm
aus Teichen und Graben, den man zuvor
eine Zeitlang geſommert hat, gedunget wer—
den. Dergleichen Dungungen ſind beſſer als
Kuhmiſt; wiewohl ſich zu Hanfe alle Dunger—
arten gebrauchrn laſſen, wenn ſie die Erde
nur lokker machen.

Duhamel, in ſeinem Jraite de la Fa-
brique des manœuvres pour les vaiſſeaux,
ou Partde la Corderie perfectionnée, bemerkt,
daß Margel zu dieſer Abſicht nicht gebräuch-
lich ſei. Auch halt er fur rathſam, das Hanf—
feld jedes Jahr noch vorher, ehe es im Win—

ter
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ter umgeakert wird, zu dungen, damit der
Dunger Zeit habe, den Winter uber zu ver—
faulen, und ſich hernach, wenn im Fruhlinge
gepfluget wird, deſto beſſer unter die Erde
miſchen laſſe.

Wenn man das Hanffeld zur Aufuahme
des Saamens recht gut vorbereiten will, ſo
muß es im Fruhlinge 2, 3, oder auch noch
mehrmal recht gut durchgeakert werden, wo—
fern, der kandwirth es mit Bequemlichkeit thun
kann, oder der Erdboden ſo beſchaffen iſt,
daß man ihn ofters pflugen darf. Denn je
ofter das Feld im Fruhlinge, nach Beſchaf—
fenheit des Erdbodens, gepfluget wird, deſto
beſſer wachſt der Hanf. Zwiſchen dieſen Um—
akerungen muſſen jedesmal 2 bis Z3 Wochen
voruber gehen, und endlich muß der Erdbo—
den ganz glatt und eben werden. Bleiben
nach allen dieſen Umakerungen noch einige
Erdklumpen ubrig, ſo muß man dieſelben mit
der Hand zerſchlagen. Denn das ganze Hanf—
feld muß ſo eben, und die Erde ſo fein, als
Gartenbeet, werden. Die erſte Arbeit mit
dem Pfluge im Fruhlinge muß allemal quer
uber die vorige geſchehen. Ehe man das
kunftigemal pfluget, muß man Schafmiſt,
Taubenmiſt, Huhnermiſt, oder andere belie—
bige Dungerarten, uber das Feld breiten;

wir
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wiewohl zu befurchten iſt, daß ſolche hitzige
Dungerarteu in einem troknen Fruhlinge den
Saamen vielleicht verbrennen, welches hinge—

gen nicht geſchehen wurde, wenn man ſie
ſchon vor dem Winter auf das Feld brachte;
in welchem Falle man ſich aber einer groſſern
Menge Miſtes bedienen mußte.

Die Jahrszeit zu der Ausſaat des Haufes
beruhet großentheils auf der Beſchaffenheit
des Erdbodens. Auf troknen, leichten Erd—
boden muß er geſaet werden, ſo balb wegen
des Froſtes, oder anderer unfreundlichen Wit—
terung, keine Gefahr mehr vorhanden iſt,
namlich in der Halfte oder zu Ende des Aprils
oder im Anfange des Maimonates, damit er
bei guter Zeit aufgehen und den Erdboden
bedekken moge, wenn etwann durres Wetter
einfiele. Auf feuchte kalte Felber muß man
ihn ſpater ſaen, nicht eher namlich, als bis
die Sonne die gar zu gtoſſe Feuchtigkeit aus
ſolchen Feldern ausgezogen hat; daher es erſt
in der Mitte, und wohl gar am Ende des
Mayes geſchehen kann. q

Der Verf. der obenangefuhrten Abhaudl.
vom Hanfe, in den Aufſatzen der konigl. Aker—
baugeſellſch. zu Tours, halt es fur tathſam,
den Hanf nicht eher, als am Ende dbes Ju—

nius/
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nius, zu ſaen, wenn die Witterung dazu
nicht eher gunſtig ſeyn ſollte. Er verſichert,
daß alsdann eben ſo viel und eben ſo guter
Harf wachſen werde, als wenn die Saat
nicht ſo lange aufgeſchoben wird, zumal wenn
nicht unmittelbar darauf ſehr trokne Witte—
rung einfiele. Daß dieſes ſeine Richtigkeit
habe, hat die Erfahrung bewieſen, wenn ei—
nigt genothiget worden ſind, zum zweiten—

oder auch zuweilen zum drittenmal zu ſaen,
weil die vorherige Saat wegen der unfreund—
lichen Witterung, und beſonders wegen des
Froſtes, nicht gelungen iſt. Desgleichen giebt
er zum Behuf der ſpaten Ausſaat des Hanfes
auch noch dieſen Grund an, daß der Land-e
wirth auf ſolche Weiſe eine bequeme Gelegen—
heit hat, das zum erſtenmal hervorkommende
Unkraut zu tilgen, welches den Hanf erſtikken
und verdammern wurde, wenn man ihn ſauen
wollte, ehe jenes aufgegangen ware.

Auſſer dieſem Falle, muß man nicht ſo
ſpat ſaen, weil ſonſt der Hanf mit ſeinem
Wachsthum in die ſtarke Hitze kommt, welche
die Stangel verhartet, daß ſie ſich nicht in
die Lange ausdehnen, und hoch werden kon—

nen. Es iſt daber in einigen Gegenden eine
ſchlechte Gewohnheit, den Hanf erſt in der
Pfingſtwoche zu ſaen, weil dieſe in einem

Jahre
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Jahre 4 Wochen fruher, in einem andern
ſpater fallt; Bloß in einem feuchten Fruhlinge und

Vorſommer kann es unſchadlich ſein.

Wenn man Hanf ſaen will, muß man
vorzuglich auf das Wetter aufmerkſam ſeyn,
indem dieſes hierzu weder zu troken, noch zu
naß ſeyn darf. Man muß, wo muoglich, alle-
mal eine ſolche Zeit wahlen, da kurz zuvor
tin gelinder Regen gefallen iſt.

Der Hanfſaame, den man ſaet, muß
von dem Gewachſe des vorhergehenden Jah—

res ſein. Denn, wenn der Saame lange
liegen bleibt, wird das darinn befindliche Oel
ranzig, und er verliert viel von ſeiner Kraft
zu wachſen. Daher wird man allemal ſinden,
daß von zweijahrigem Saamen viele Korner
gar nicht, und von einem altern noch weni—
gere Korner aufgehen. Auch iſt der Saame
vom Vorſprunge zu nehmen, wo die meiſten
mauſefahlen Korner liegen, weil die weiſſen
und halbgrunen nicht zur Halfte aufgehen.
Der Erfahrung zu Folge iſt es rathſam, alle
a oder z3 Jahre den Saamen von ſolchem Bv
den zu nehmen, der von demjenigen, welchen
man damit beſaen will, vollig unterſchieden iſt.

Wenn
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Wenn das Feld, worauf man Hanf
bauet, mit Nahrungsſaften wohl angefullt,
die Erde loker, und durch imancherley zurech—

ter Zeit vorgenommene Arbeiten wohl zu be
reitet iſt, ſo treibt dieſes Gewachs 8 bis 9
Fuß hohe, und im Durchmeſſer 5 bis 6 Lin.
dikke Staugel; wofern dieſe nicht gar zu nahe

beyſammen ſtehen. Soll der davon zu ge—
winnende Hanf gut ſeyn, ſo muß man den
Saamen weder zu dik, noch zu dunn, und ſo
viel moglich, in einer Gleiche ſaen, damit
die Stangel, wegen ihrer zahlreichen Menge,
aus der Erde nicht mehr Safte annehmen
konnen, als ſo viel gerade nothig iſt, das
Gewachs zu ſeiner Vollkommenheit zu brin—

gen.

Jſt das Feld weniger fruchtbar, ſo
wird der Hanf nicht uber 6 bis 7 Fuß hoch
wachſen, und nur von 3 bis 4 Lkinien im
Durchmeſſer ſeyn; und dieſes iſt derjenige
Wuchs, der am Zutraglichſten iſt, wenn man
recht guten Hanf haben will. Auf einem
gar-zu magern und ſchlechten Felde wird die—
ſes Gewachs nicht uber 3 bis 4 Fuß hoch,
und giebt alsdann zwar feinern, aber lange
nicht ſo viel und nicht ſo ſtarken Hanf, weil
in ſolchem Falle die Faſern des Gewachſes,
welches aus Mangel der Nahrung nicht recht

B iu
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zunehmen kann, ſich nicht nach ihrer ganzen
Ausdehnung entwikeln konnen, ſondern mei—
ſtentheils unzeitige und unvollkommene Ge—
burten bleiben, welches ſowohl deren Groſſe
vermindert, als auch ihre Beſchaffenheit gar
ſehr verandert.

Diejenigen, welche Felder haben, die we
gen ihrer Beſchaffenheit und Lage zum Hanf
bau geſchikt befunden werden, gewinnen bey
deſſen Erbaſung augenſcheinlich; diejenigen
hingegen, deren Felder dieſe Vorzuge nicht
haben, und die dennoch eigenſinnig darauf
beſtehen, daß ſie Hanf ziehen wollen, wer—
den, wenn ſie aus dem ſchlechten Erfolge ſe—
hen, daß es ihnen darin nicht gluken will,
und wenn ſie ihn fur einen billigen Preis kau—
fen konnen, beſſer thun, wenn ſie von deſſen
Anbau abſtehen, und ſich lieber auf den Korn—
bau legen. Denn ein Hanffeld, deſſen Bo—
den zu dieſem Gewachſe nicht geſchikt iſt,
ſchadet wegen der Arbeit und des Dungers,
ſo es ertfordert, den andern Feldern eines
Landgutes gar ſehr. Die Erfahrung lehrt
namlich, daß ein halber Morgen Land, wor—
auf Hanf geſaet werden ſoll, mehr Arbeit
koftet, als 4 Morgen Getreideland; daß der

Miſt,
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Miſt, den man alle Jahre dazu gebraucht,
hinlanglich ſeyn wurde, 2 Morgen ordentlich
zu dungen, und daß man von dem auf ſol—
chen Kornbau gewendeten Dunger, und von
dem Getreide, welches man davon hatte ein—
arnden konnen, noch einmal ſo viel Nutzen
gezogen haben wurde, ohne zu rechnen, daß
das Stroh, welches man dabey bekommen
hatte, kunftig den Dunger, und mithin die
Einkunfte des Landgutes, vermehrt haben
wurde. Es iſt alſo allemal ubel gethan, wenn
man Hanf bauet, da man kein taugliches
Feld dazu hat, weil alsdann der Hanf nicht
allein niemals von guter Beſchaffenheit iſt,
ſondern auch weit theurer zu ſtehen kommt,
als wenn man ihn vollig zubereitet gekauft
hatte.

Man mage den Hanf zu dik, oder zu
dunn ſaen, ſo gereicht es allemal zum Scha—
den. Wird er zu dik geſaet, ſo werden deſ—

ſen Stangel mager und ſchwach, weil ſte
nicht Safte genug bekommen, daß ſie zu dem
rechten Grade ihrer Vollkemmenheit gelangen
konnen. Saet man ihn hingegen zu dunn,
ſo bekommt jeder Stangel gar zu uberfluſſige
Nahrung, ſeine Faſern wachſen zu derb zu—

S 2 ſammen



20

ſammen, und formiren ein Gewebe, welches
ſchwer aus einander zu bringen iſt, woraus
ſich kein tauglicher Hauf hecheln, und kein
feiner und ebener Faden ſpinnen laßzt, daher
er hochſtens nur zu Verfertigung grober
Seile zu gebrauchen iſt. Denn der Ueberfluß
der Safte und der Nahrung, welche ſich in
einem kreisformigen Umlaufe an den quer
gehenden Faſern langſt hin bewegen, giebt
ihnen alsdenn eine Konſiſtenz, welche die der
kange nach laufenden Faſern durch ein ge—
wiſſes Gummi, welches ſie umgiebt, zuſammen
leimet, und Hautchen daraus machet, deren
Gewebe ſich nur unvollkommen trennen laßt.
Sonſt aber wachſt der Hanf, wenn er gar
zu weit aus einander geſaet wird, wie ein
kleiner Baum in die Hohe, und treibt bey
jedem Blatte Zweige, und ſein Baſt iſt wei—
ter nichts, als ein Gewebe von Hautchen,
welche zu nichts zu gebrauchru ſind. Der
ganze Vortheil, den man davon ziehen kann,
beſteht darin, daß er mehrer, und beſſern
Saamen bringt. Man muß demnach, in An—
ſehung desj Saens, die Mittelſtraſſe zu tref—

fen ſuchen; und dieſes lernt man mit leichter
Muhe durch oftere Uebung und Erfahrung.

Jm
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Jm Wittenb. Wochenbl. v. J. 1773,
S. 100, wird, als durch die Erfahrung vor—
theilhaft befunden, angeruhmt, Hanf und
Hirſe in proportionirlicher Quantitat, unter
einander zu ſaen. Die Hirſe ſteht unter dem
ſie weit uberwachſenden Hanfe ſicher vor
den Winden, die uns ſonſt in einer Stunde
um den ganzen Hirſegewinſt bringen konnen.
Der Hanf wird vortreflicher, als man ſagen
kann. Man zieht den Hanf beſonders, und
die Hirſe auch beſonders, aus.

So bald der Haanfſame ausgeſtrenet iſt,
muß er ſehr ſorgfaltig mit Erde zugedekt
werden. Hat man das Feld umgeakkert, ſo
bedient man hierzu der Egge, und wenn man
es mit der Hand umgegraben hat, ſo ge—
braucht man ſich hierzu den Rechen. Nachſt dieſer

Vorſicht iſt es nothig, das ganze Hanffeld
immerfort zu begleſſen, bis der Saame aufge—
gangen iſt. Es finden ſich ſonſt unzahliche
Vogel, und beſonders Tauben, die den Saa—
men ganz und gar auffreſſen, und auch nicht
einmal diejenigen Korner ubrig laſſen, die
recht gut unter die Erde gebracht ſind. Den
Kornern des Getreides, welches gut mit
Erde bedekt iſt, thun Tauben, und andere

Vogel
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Vogel, die nicht ſcharren, wohl keinen Scha—
den; es fahren aber auch die Hulſen von
andern Saamen nicht zugleich mit den grunen

Keimen aus der Erde in die Hohe, wie hin—
gegen der Hanf thut. Eben zu ſolcher Zeit
halten dieſe Vogel es fur gauze Korner,
ziehen nebſt den Hulſen die jungen Pflanzen
aus dem Erdboben heraus, und richten da—
durch eine große Verwuſtung an. Beſonders
trachten die Tauben nach dieſem Saamen ſo
begierig, daß die gewohnlichen Mittel, wo—
mit man ſonſt die Vogel zu verſcheuchen
pflegt, gar nichts wider ſie ausrichten. Ja,
Dühamel verſichert, ſelbſt geſehen zu haben,
daß ſtarke Manner und ſo gar Hunde daruber
auſſerſt matt und mude, und endlich von die—
ſer muhſamen Arbeit abzulaſſen genothigt wor—
den ſfind, wenn das Hanffeld ſehr groß ge—
weſen iſt. Zum Glut dauert dieſes beſchwer—
liche Werk nicht ſo gar lange; denn ſobald
der Hanf ein paar Blattchen ausgetrieben
hat, darf man ihn nicht weiter gegen die
Vogel huten.

Wer in einer Gegend wohnt, wo kein
Hanf gebauet wird, und des Hanfſaamens zur
Futterung fur Vogel bedarf, kann, um den—

ſelben



23

ſelben nicht mit Unkoſten aus einer groſſen
Stadt bringen zu laſſen, ohne Veſchwerde ſo
viel, als er deſſen Bedarf, auf einem kleinen
Beete des Gartens (dergleichen man zu Kar—
toffeln und Bohnen nimmt; ſelbſt ziehen,
wenn er im April, bis gegen den May, ein
ſolches Beet damit ſo dunn beſaet, daß jede
pflanze 6 bis 9 Zoll Raum bekommt. Die
den Saamenſtaub von ſich gebenden Pflanzen
reißt man nicht eher, als gegen den Septem
ber, wenn ſie das Geſchaft der Befruchtung
erſt vollig vollendet haben, aus, und verfahrt
bey dem Aufnehmen ſeines Saamens eben ſo,
wie bey dem Spinat. Man ſchneidet ihn nam
lich, wenn die Saamenkorner ihre grune Far—
be verandern, hart werden, und ſolglich reif
ſind, uber der Erde ab, bindet ihn in klei—
ne Bundel, loßt ihn in dieſen in freyer Luft
nachreifen, bringt ihn hernach unter ein Ob—
dach, und driſcht ihn, wenn, alles troken iſt,
aus.

Das Hanfkorn, wenn es geſaet wird,
ſchließt ſich in der Erde zuerſt an der Spize
auf, und wirft Wurzeln in der Erde; als—
dann kommt auch an dem Orte der Keim,
oder was uber der Erde wachſt, hervor.

Das
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Das Kornchen ſpaltet ſich in der Erde, wie
eine Haſel- oder andere Nuß, von einan—
der, und die leere Schale bleibt, wie bey
dem Buchweizen, neben dem Stokke liegen.
Wenn das Hanfkorn uber die Erde kommt,
zeigt es ſich in zerſtreuten Federn oder zwei
gen, und wenn es hoher wauchſt, ſo vermehrt
es ſeine Zweigen. Man kann von dem Han—
fe nicht, wie von anberm Getreide ſagen,
daß er Knoten am Stangel habe. Der Stan—
gel hat zwar abwechſelnde Aeſte, und aus—
ſchießende Zweige; dieſe ſind aber nicht Kno—
ten, welche ringsherun einen Abſaz am Stan—

gel machen, ſondern man kann den Laſt von
oben bis unten wie an einer Rothfiichte,
welche auch in der Jugend unten Aeſte gehabt,
die aber abgefallen und  verwachſen ſind, von
welcher man in den Saftmonaten die Rinde
abſchalen kann, abziehen.

Der Hanf, zumal wenn er nicht zu dil-—
ke geſaet iſt, wachſt hoch und an Aeſten breit.
Die hohen geraden Stängel bringen den Baſt,
und die Ausſchoßlinge oder Aeſte den Saamen.
Man ſindet zuweilen ſo groſſe, ſtarke und ho—
he Hanfſtangel, daß man viele Aehnlichkeit

eines
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eines gedeihlichen Tannen oder Fichten—
baumes im Walde ſich verſtellen kann.

Wie ſich die Zahl der mannlichen, und
die Zahl der weiblichen Pflanzen auf einem
Hanffelde gegen einander verhalten werden,
kann man zur Zeit der Saat nicht leicht er—
rathen. Denn an dem Saamen ſelbſt befindet

ſich nicht das mindeſte Merkmal, woran nman
ſie von einander unterſcheiden kann. Ueber—
haupt kann man nicht eher davon urtheilen,
als bis die mannlichen Pflanzen zu bluhen
anfangen, welches ordentlicher Weiſe ungefahr

zwey Monate nach der Saat geſchieht, man
mußte denn dieſes als ein Merkmal gelten laſ—
ſen, da ſorgfaltige Beobachter angemerkt ha—
ben, daß der mannliche Hanf viel geſchmei—
diger, als der weibliche iſt, und alle ſeine
Theile weit zarter ſind. Hierzu kammt noch die—

ſes, daß die mannlichen Pflanzen allemal in
ihrem Wachsthume fruhzeitiger ſind, und unge—
fahr einen halben Fuß hoher, als die weiblichen,

werden, Hiermit zeigt die Natur ganz deut—
lich an, es ſey ihre Abſicht, daß der be—
fruchtende Staub, der aus den Bluthen kommt,
auf ſolche Weiſe deſto leichter auf die Kur—
ner der fruchttragenden Stangel gefuhret,

und



26

und der Saame dadurch beſchwangert werben
moge.

Gemeiniglich halt man auch fur den Saa—
men der mannlichen Pflanzen unter den Hanf—

kornern, die kleinern, weislichen, langlicht
runden, und nicht ſo diken Korner: hingegen
die braunere, rund gewolbte, großere, di—
kere und vollkommnere Korner fur denjenigen,
die den ſaamentragenden Hanf geben. Doch
ſind unter jenen kleinern, weiſern und lang—
lichern auch einige, die ſaamentragenden
Hanf geben, und ſo beſchaffen ſind, well ſie
nicht ihre vollige Reife erreicht haben.

Hanf kann niemals gejatet werden, ohne
einem Theil davon Schaden zu thun. Denn
wenn ſich Pflanzen in einander verwikeln,
oder durch Unachtſamkeit der Jater und an—
dere Zufalle, gedrutt und umgebrochen wer—
den, ſo richten ſie ſich niemals wieder auf
Wenn indeſſen das Unkraut gar zu haufig
und groß wird, daß es den Hanf uberwachſt
und verdammen kann, ſo iſt es gleichwohl
nothig, daſſelbe auszurotten. Hlerzu muſſen
aber die behutſamſten Leute genommen wer—

den; und wenn dieſe Arbeit recht ordentlich
verrich—
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verrichtet wird, ſo ilt auch noch der Vortheil
dabey, daß durch die Ausraufung des Un—
krautes die Oberflache des Erdbodens loker
gemacht, und hierdurch das Wachsthun der
Pflanzen befordert wird.

Wenn die Witterung ſehr troken iſt,
muß man, wenn es mit Beauemulichkeit ge—
ſchehen kann, das Hanffeld uberſchwe mmen.

Jn dieſer Abſicht rathen einige, Waſſer aus
ſGGraben daruber laufen zu laſſen, wie auf
Reisfeldern zu geſchehen pflegt. Steht die—
ſes oder jenes Stut von dem Hanffelde in
Gefahr, verbrannt zu werden, ſo iſt es rathſam,

dieſe Stuke, oder lieber das ganze Feld, in
ſolchem Falle auch ſogar mit der Hand u
begieſſen.

Sollte durch irgend einen Zufall der Hanf
ſehr dunnſtehen, und daher zu befurchten
ſeyn, ermochte gar zu viel Aeſte austreiben,
und holzicht werden, ſo muß man um ſo viel
mehr das Unkraut rein auszujaten ſich an—
gelegen ſeyn laſſen. Hernach laßt man ihn zu
Saamen ſtehen, welcher um ſo viel beſſer ge—
rathen wird, weil die Pflanzen ſehr duun ge—
ſtanden haben.

Der



Der männliche Hauf wird gemeiniglich
z. ja wohl 4 Wochen eher, als der weibli—
che, reif. Jndeſſen beruhet die Reife beyder
Gattungen gar ſehr auf der Beſchaffenheit
des Erdbodens. Daß der mannliche Hanf
reif iſt, erkennt man daran, weun er oben
an der Spize gelb, und unten an dem Stan—
gel weislicht wird. Jndeſſen ſollte billig dieſe
Gattung noch zuvor, ehe ſie ganz reif iſt,
und wenn ſie noch ein wenig grun ausſieht,
gerauft werden. Wird ſie gar zu reif, ſo
hangen die Faden oder Faſern gar zu feſt an
dem inwendigen Stangel, und loſen ſich nicht
ohne Verluſt von demſelben ab. Auch wer—
den ſie lange nicht ſo reif, und mithin ſo gut
in der Wirthſchaft zu gebrauchen, als von
ſolchem Hanfe, der gerauft wird, ehe er voll—
kommen zu ſeiner Reiſe gelangt iſt. Ob der
weibliche oder ſaamentragende Hanf reif ſey,
erkennt man nicht nur an eben demſelben
Kennzeichen, die ſich an dem mannlichen Hanfe
befinden, ſondern auch daran, wenn die Hanf
korner braun zu werden anfangen, und wenn
die Kronen oder Facherchen, worin ſie ſtekken,
ſich von einander thun, ſo daß die Korner
htervor zu treten und abzuſpringen anfangen.

So
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Sor bald demnach der maunliche Hanf
reif iſt, welche Zeit gemeiniglich in dem An—
fang des Auguſtmonates triſt, wird er ge—
vauft (gefimmelt), d. h. jeder Stangel wird ein—
zeln und behutſam aufgezogen, damit man dem
weiblichen Hanfe keinen Schaben thue, wel—
cher, bereits erwahntermaſſen, etliche Wo
chen langer auf dem Felde ſtehen bleiben muß,
bis er ebenfalls reif wird, alsdann muß er
auch, wie jener, einzeln gerauft werden.

Man hat an vielen Orten den ublen
Gebrauch, den Hanf beyderley Geſchlechtes
zugleich zu raufen, und nur ſo viel ſtehen zu
laſſen, als man zum Saamen nothig hat; al—
lein, dadurch verurſachet man ſich einen dop—
pelten Verluſt. Denn erſtlich wird der weib—
liche Hanf ausgezogen, ehe er reif gewor—
den und ausgewachſen iſt, und zweitens geht
auch der Saame davon verloren. Da binge—
gen, wenn man ſolchen ſtehen laßt, berſelbe
in dem geruhrten Grunde, der durch das
Ausziehen von dem gerauften Theile der Pflan—
zen entladen iſt, und dadurch zum Triebe der
ubrigen tuchtiger gemacht wird, erſt recht
zunimmt und zu ſeincr Vollkommenheit gen
langt.

Manche
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Manche, wenn ſie ihren mannlichen Hanf
rauſa, pflegen ein wenig Rubſamen auf das
Feld zu ſtreuen; und wenn ſie nach dieſem
den weiblichen Hanf ausziehen, ſo ſtreuen ſie
noch etwas Rubenſamen nach, und nuzen alo
ſo ihr Feld in Einem Jahre zweimal.

Jede Hand voll, dlie auf ſolche Weiſe
ausgerauft wird, muß aus lauter ſolchen
pflanzen, die beynahe von einerley Lange
ſind, beſtehen; inſonderheit muſſen die Wur
zeln ſo gleich und eben, als moglich, neben
einander gelegt werden. Einige binden jede
Handvoll mit einem Hanfſtangel zuſammen,
legen ihn in dieſer Verfaſſung in die Sonne,
damit die Blatter und Bluthen daran durre
werden; ſtreichen hernach damit an einem
Baum, oder an eine Mauer, und ſchlagen
ſie herunter. Hierauf legen ſie von ſolchen
kleinen Bundchen etliche zuſammen, daß ein
großes (welches an einigen Orten Buſſel,
Buſſe oder Poſe genannt wird,) daraus
wird, und bringen ſie in ſolchem Zuſtande an
den Ort, wo er geroſtet oder eingeweichet
werden ſoll.

i

Es
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Es iſt noch zweifelhaft, ob man auch
recht thut, wenn man den Hanf vorher, eheer
geroſtet wird, durre werden laßt. Diejeni—
gen, welche dieſes fur gut befinden, behaup—
ten, der Hanf werde dadurch feſter, als wenn
er ſofort eingeweichet wird, ehe er troken ge—

macht iſt. Meines Erachtens iſt die Muhe,
ihn durre zu machen, unnothig und vergeb—
blich. Denn wenn der Hauf im Waſſer ein—
geweicht iſt, ſo muß eine gewiſſe Art von
Verweſung entſtehen, die ſich ſo writ erſtrekt,
daß ſie das zahe kleberige Weſen, welches die
Faſern mit dem holzichten Theile des Haufes
verbindet, aufloſet. Es iſt alſo, wo ich nicht
irre, weit rathſamer, daß man den Hanf
gleich ſo bald, als moglich, nach der Aus—
raufung in das Waſſer lege, weil die Verwe—
ſung um ſo viel eher ihren Anfang nimmt,
je mehr die naturliche Feuchtigkeit noch in die—
ſem kleberigen Weſen ſtekt. Jſt der Hanf,
entweder mit Fleis oder von ungefahr durre
geworden, ſo geht es mit der Verweſung
viel ungleicher und langſamer zu, und die Fa—
ſern nehmen eine Harte an ſich, welche her—
nach durch die Einweichung nicht ſo leicht
gehoben werden kann.
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Wenn der weibliche Hanf ſo lang ſtehen
bleibt, bis der Saame daran vollkommen reif
iſt, ſo wird die Rinde oder der Baſt desſelben
ſo holzicht nnd grob, daß man ihn durch alle
daran gewandte Muhe nie ſo fein machen
kann, als er eigentlich werden ſollte. Aus
dieſem Grunde wied er ordentlicher Weiſe
gerauft, ehe der Saame vollig reif iſk. Da
es aber ganz offenbar ein Vortheil fur den
Landwirth iſt, wenn er keinen andern als den
beſten Saamen ſaet: ſo muß er es nicht dar—
auf ankommen laſſen, daß er nur von einem
Stukchen Feld ſchlechten Hanf bekommet, wenn

nur der Saame davon gut wird; und eben
deswegen muß er etwas von ſeinem Hanf
ſtehen und vollig reif werden laſſen.

Jn manchen Landern pflegt mat, um
den Hanfſaamen vollig reif zu machen, fol—
gendermaſſen zu verfahren. Man grabt an
verſchiedenen Orten des Hanfsfeldes runde
Locher, ungefahr n Fuß tief, und im Durch—
ſchnitte Z bis 4 Fuß groß. Jn dieſe Locher
werden die ausgerauften Hanfbindel umge—
kehrt, mit den Knoten oder Saamenkopfen
unten, ſo enge als moglich aneinanderge—
ſezt. Damit ſie in dieſer Verfaſſung beiſam—

men
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men ſtehen bleiben, bindet man ſie mit einem
Strohſeile zuſammen, und legt die aus dem
Loche ausgegrabene Erde um dieſe groſſe
Garbe herum., damit die Knoten ganz und
gar mit Erde bedekket werden. Wenn ſie ſol—
chergeſtalt zugedekt ſind, ſchwitzen ſie, wegen
der in ihnen befindlichen Feuchtigkeit, eben

ſo wie ubereinander geworfenes Heu, oder
wie ein Miſthaufen. Dieſe Erwarmung macht
den Hanfſaamen vollends reif, und ſezt ihn
in die Verfaſſung, daß er deſto leichter aus

den Hulſen ſich abloſet. Wenn es nun da—
mit ſo weit iſt, wird der Hanf aus dieſen Lo
chern herausgenommen, weil er ſonſt, wenn
er zu lange darin bleibt, ſchimmelt.

Es iſt kaum zu begreifen, wie der Saa—
me durch eine ſolche Behandlung reif wer—
den konne, wobei es allemal zu einer gewiſe
ſen Verweſung kommt, ſie moge nun ſo ge—
ringe ſein als ſte wolle. Demnach muß bei
dieſer Gewohnheit nothwendig groſſe Gefahr
zu befurchten ſein, zumal da der Hanfſaame
ſo viel Bel bei ſich fuhrt, welches folglich J li
gar leicht ranzig und ſtinkend wird, und die—

n
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ſes nur deſto mehr werden kann, wenn ſich J
uf

der Hanf ſa heftig nebeneinander erhizt. J

C An



An andern Orten, wo ſehr viel Hauf
erbauet wird, ſtekt man die Kopfe des Saa—
menhanfes nicht, nach der vorhin beſchriebe—
nen Weiſe, in die Erde, ſondern der geraufte
Hanf wird in Buſſen gebunden, Schober—
(Schober-) weiſe gezahlt, und in Haufchen
(Boke) zuſammen geſtellet oder gelehnet, ſo
daß die Knoſpen oder Saamen in die Hohe
kommen, (welches die Landwirthe ſtauchen
nennen,) und mit Stroh bedekt; und alſo
bleibt er 10, 12 bis 14 Tage, und langer
ſtehen, damit ſowohl die Korner recht abdor—
ren, als auch der Baſt zur Genuge welke.
Wenn nun die Korner wohl gedorret ſind,
werden die Haufen in Strohſeile gebunden,
und endlich vom Akker eingefuhrt. Bei dem
Sammeln des Saamens breiten einige ein
Tuch auf die Erde, worin ſie den Saamen
auffaſſen. Andere legen ihre Bundchen auf
die Tenne, oder blos auf einen reinen Fletk
des Erdbodens, mit den Kopfen nach einerlei
Richtung ubereinander, da alsdenn mit einem
Stekken oder einem leichten Dreſchflegel, ganz
ſanft darauf geſchlagen wird. Der- Saame,
der am leichteſten ausfallt, und am weiteſten
vorſpringt, iſt allezeit der reifſte und beßte;
und eben dieſen muß man zur Ausſaat fur
den kunftigen Fruhling aufheben. Was nach
dieſer Arbeit noch in den Hanfkopfen ubrig

bleibt,
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vleibt, wird alſo herausgebracht, daß man
den Saamen vom Stangel mit einem kleinen
eiſernen Kamm, Fr. Grege, abkammet, oder
die Kopfe durch die Zahne einer Riffel ziehet, J
welche die Blatter, die Saamenhulſen und den
Saamen ſelbſt zuſammen herabrauft. Alles
dieſes wird auf einen Haufen ubereinander
geſchuttet, und bleibt in dieſer Verfaſſung et—

Jliche Tage liegen, damit es ſich ein wenig er—
hizze; hernach breitet man es auseinander,

J

J

daß es trokken wird, driſcht es endlich, und J

macht den Saamen durch Schwingen und
J

Sieben rein. Dieſer zweite Saame iſt weit
geringer als der erſte, und wird deswegen
auch zu weiter nichts gebraucht, als Bel dar—

aus zu ſchlagen, oder Huhnervieh damit zu
futtern.

Jn mauchen Jahren ſtekken die Korner
ſo feſt, daß ſie ſich eher entzwei ſchlagen laſ—

ſen, ehe ſie aus den Kopfen gehen. Da
wird er denn nur ein wenig uberdroſchen,
daß die reifen Korner ausſpringen; hernach
aber wird eine Stange, quer uber die Ten—
nenwande, befeſtiget, der Hanf klobenweiſe
bei den Sturzen in die Hunde gefaßt, und
mit den Kopfen auf dieſe Stange aufgeſchla—
gen, ſo muſſen denn die ubrigen Korner ins—
geſammt vollends heraus. Der Saame wirb

C 2 im
J

k



36

im Sieben, Worfeln und Reinmachen, wie
anderes Getreide, traktiret; und es iſt dabei
nichts beſonders zu beobachten, auſſer baß
man wohlthut, wenn man die Dreſcher, die
gemeiniglich mit Zwekken beſchlagenen Schu—
hen, ausziehen laßt, damit ſie nicht ſo viel
Korner entzweitreten. Die ganze Ausbeute
wird auf einen luftigen, und fur Mauſen
wohl verwahrten Boden geſchuttet, und mit
oftern Wenden vor dem Schummel geſichert.

Das Stroh, welches nach dem Ausdre—
ſchen der Hanfkorner zurukke bleibt, wird,
wie der mannliche Hanf, in das Waſſer ge—
bracht. Einige thun dieſes ſogleich im Herb
ſte. Weil aber zuweilen die Herbſtwitterung
ſehr feucht iſt, daß man den Hanf nur mit
vieler Muhe, und doch wohl tnicht recht trok—
ken bekommen kann, (welches verurſachet, daß
der Baſt den Winter hindurch gern verſtok—
ket, ſchwarze Flekken bekommt, und beim Zu—

rechtmachen in Stukken reißt,) ſo thut man
beſſer, wenn man dieſen Hanf recht trokken
werden laßt, die Korner davon abſondert, ihn
alsdenn, ohne ihn in das Waſſer zu bringen,
den Wiuter hindurch in einem luftigen Schu—
pfen aufhebet, und erſt im fotqenden Fruh—
linge, wenn die Weiden auszuſchlagen anfan—

gen, in das Waſſer bringt und roſten laßt,
der
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er denn bei guter Witterung mit weniger
Muhe wieder zu troknen iſt. Dieſes Liegen—
laſſen ſchadet dem Hanfe an ſeiner Gute gar

nicht, vielmehr iſt es ihm ſogar zutraglich.

Die Art und Weiſe, wie der Hanf ins
Waſſer gelegt und ageroſtet (Fr. rouir, égir
oder naiſer) wird, beſteht darin, daß man
ihn bundchenweiſe auf den Boden des Waſ—
ſers hinunter legt, alssenn etwas Stroh
daruber dekt, damit ſich kein Schlamm an
denſelben anlegen konne, und endlich Stukken
Holz oder groſſe Steine darauf legt, und ihn
damit beſchwert, damit er nicht in die Hohe
komme, ſondern ſolchergeſtalt allezeit z bis 6
Zoll unter dem Waſſer liege. Die Abſicht,
warum der Hanf im Waſſer eingeweicht wird,
iſt eigentlich dieſe, damit ſich die Rinde oder
der Baſt deſto leichter abloſe, und die auſſere
Schale, welche den Hauf um den Stangel
herum zuſammen halt, wegkomme. Alles die—

ſes zu be werkſtelligen, wird ein nur ganz klei—

ner Grad von Verweſung erferdert. Daher
iſt es nicht gut, wenn der Hanf gar zu lange

im Waſſer liegen bleibt, weil das Waſſer nicht
nur die auſſere Schale und die an derſelben
liegenden Faſern angreift, ſondern auch zwi—
ſchen die Faſern ſelbſt dringt, ſo daß alſo der
Hanf zu ſehre verfault, und den Faſern da—

durch
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durch vieles von ihrer Feſtigkeit entgeht.
Liegt hingegen der Hanf nicht lange genug
im Waſſer, ſo hangt der Baſt noch zu feſt an,
die Faſern bleiben hart, und koaunen hernach
niemals fein genug gemacht werden. Dem—
nach iſt hierin die gehorige Mittelſtraſſe zu
treffen. Dieſe beruhet aber nicht allein auf
der Lange der Zeit, welche der Hauf im Waſ—
ſer liegen bleiben muß, ſondern auch 1) auf
der Beſchaffenheit des Waſſers. Denn in
ſtillſtehendem Waſſer wird der Hanf viel ge—
ſchwinder geruoſtet, als in laufendem, und in
faulem ſchlammigem Waſſer wiederum viel
eher, als wenn das Waſſer hell und klar iſt.
2) auf det Beſchaffenheit der Witterung;

denn bei warmem Wetter darf der Hanf
nicht ſo lange Zeit im Waſſer liegen bleiben,
als bei kalter Witterung; und endlich auch
Z) auf der Beſchaffenheit des Hanfes; denn

wenn der Hanf auf gutem Erdboden, wo es
nicht an Waſſer gefehlt hat, erbauet, und
noch ein wenig grun gerauft worden iſt, wird
er im Waſſer eher gut, als wenn er auf der—
ben oder troknem Felde geſtanden hat, und
bis zu ſeiner volligen Reife ſtehen geblie—
ben iſt.

Duhamel hat Hanf in allerlei Waſſer
eingeweicht. Seinem Urtheiles nach, waren

die
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die Faſern vom Hanfe, der in faulem, ſtin—
kenden Waſſer gelegen hatte, weicher, als von
anderm, der in flieſſendem Waſſer eingeweicht
war. Nur bekommt der Hanf, wenn er nicht
in laufendem Waſſer gelegen hat, eine unan—
genebme Farbte. Dieſes benimmt nun zwar
der Gute des Hanfes nicht das geringſte;
denn ein auf ſolche Weiſe geroſteter Hanf
laßt ſich hernach deſto leichter bleichen: indeſ

ſen will doch dergleichen Farbe den Leuten
nicht gefallen, und er laßt ſich ſchwer an den
Mann bringen. Daher iſt man allemal dar—
auf bedacht, wo moglich, ein Bachlein durch
die Hanfroſte laufen zu laſſen, damit anderes
Waſſer in ſolche Plazze komme, und kein
Waſſer ſtinkend werde.

Er ſtellte auch den Verſuch an, und
kochte Hanf in Waſſer, weil er ſich Hoffnung
machte, ihn ſolchergeſtalt recht geſchwinde in
denjenigen Zuſtand zu bringen, worin er ſich
befindet, wenn man ihn aus dem gewohnli—
chen Roſtorte heraus nimmt. Als aber der—
ſelbe, nachdem er langer als 10 Stunden ge—
kocht batte, aus dem Waſſer herausgenom—
men wurde, um abgetroknet zu werden, war
er ganz und gar nicht, weder zu riffeln noch
zu brechen. So lange er noch warm und
naß blieb, trennte ſich der Baſt zwar ganz

leicht



40

leicht von dem Staängel, ſchälte ſich aber da

bei wie ein Band ab. Das kleberige Wefen
hingegen, welches die langen Faſern mit ein—
ander verbindet, und verurſachet, daß ſie feſt
aneinander hangen, war ganz und gar nicht
vergangen; folglich konnten ſie auch gar nicht
auseinander gebracht werden, und es war
nicht moglich, feine Fuben daraus zu machen.

Marcandier halt das klarſte Waſſer
zum Einweichen des Hanfes fur das beßte.

Er lobt das Verfahrtn derjenigen, die an dem
Rande eines Fluſſes eine Gattung von Gra
ben machen, worin das Waſſer ruhiger und
warmer iſt, daher es leicht gahrt, und in die
hinein gelegten Bundchen Hanf geſchwinder
eindringt. Wenn man ſie aus ſolchem Gra—
ben herausnimmt, darf man ſfie nur in dem
laufenden Strome abwaſchen, und von allem,
auſſer dem daran hangenden Harze und
Schlamme reinigen. Er glaubt, der Hanf,
welcher in einem Fluffe geroſtet worden, ſei
allemal am weißeſten, und in der Gute am
ſchonſten; anderer hingegen, der in Graben,
Teichen oder Haltern von ſtillſtehendem Waſ—
ſer liege, bekomme allemal eine ſchlechte Far—
be, habe einen ſehr unangenehmen Geruch,
ſei voll Koth, und bei der Zurichtung gehe
lehr viel davon verloren.

Die
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Die Auffazze der Geſellſchaft, welche
die Landesſtande von Bretagne zur Verbeſſe—
rung des Akkerbaues, der Handlung und der
Runſte geſtiftet haben, liefern uber dieſen
Umſtand die hinlanglichſte Belehrung. Zu—
vorderſt heißt es, im Corps d'ob ſervations
de la Societé d'Agriculture, de Commerce
et des Arts établie par les Etats de Bre-
tagne, a. d. J. 1757 und 1758, G. 146, daß
es noch unausgemacht ſei, ob der Hanf in
laufendem, oder in ſtehendem Waſſer einge—
weicht werden mufſe. Die Verſchiedenheit
der Meinungen und Gebrauche in dieſem
Stukke ruhre vielleicht daher, weil laufendes
Waſſer wirklich in gewiſſen Fallen allemal den
Vorzug verdient, und in andern wiederum
ſtehendes Waſſer beſſer ſei. Jn kalten und

naſſen Jahren, z. E. muß die Pflanze noth—
wendig ſchwaächer, eine langere Zeit grun
und ſaftreicher ſein, als in troknen Jahren;
in den leztern hingegen wird der Hanf un—
ſtreitig ſtarker, zugleich aber auch harter und
holzigter. Wie kann alſo, heißt ihre richtige
Anmerkung, vermuthet werden, daß einerlei
Waſſer, wenn es bei ſo verſchiebenen Ge—
wachſen gebraucht wird, bei dieſen einerlei

Wirkung haben ſoll.

Um
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Um in dieſem Stukke aus allem Zwei—
fel zu kommen, lies die Geſellſchaft etwas
Hauf in verſchiedenen Gegenden der Land—
ſchaft Bretagne, und in verſchiedenem Zu—
ſtande ſeines Wachsthumes raufen. Man—
cher wurde gerauft, ehe er reif war; ande—
rer, wenn er gerade reif; und noch anderer,
wenn er ſchon ſeit etlichen Tagen reif gewe—
ſen war. Von dieſen dreierlei Gattungen
wurde jedes Bundchen in zwei gleiche Theile
getheilt, und ein Theil in flieſſendem, der an
dere in ſtehendem Waſſer eingeweicht. Her—
nach wurde er von jemanden, der die Man—
gel und die guten Eigenſchaften dieſer Waare
vollkommen verſtand, mit groſſer Sorgfalt
vorbercitet, und mit aller moglichen Aufmerk-
ſamkeit geprufett

Von bieſen Verfuchen und ihrem Er—
folge wurde ein umſtandlicher und ausfuhrli—
cher Bericht an die Geſellſchaft nach Nennes
eingeſandt; und da dieſelbe wohl einſahe,
wie wichtig es in aller Abſicht ſei, daß man

von dieſer Sache eine vollige Gewisheit er—
lange, gab ſie die Verordnung, daß ſolche
Verſuche in einem einzigen Jahre an dem
Haufe in allen Kreiſen dieſer Landſchaft wie—
derholt werden mochten. Der Erfolg ihrer
erſten Verſuche war folgender. 1) Es war

zwiſchen
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zwiſchen eben demſelben Hanfe, der in dem
vorher gemeldeten dreifachen Zuſtande gerauft

war, ein ſehr merklicher Unterſchied. 2)
Aller Hanf, den mau in flieſſendem Waſſer
eingeweicht hatte, war um einen groſſen Theil
weiſer, als Hanf von eben derſelben Gat—
tung, der in ſtillſtehendem Waſſer gelegen J
hatte. 3) Derjenige Hanf, den man ausge—
zogen hatte, ehe er vollig reif war, wurde u— J

J

am weiſeſten. 4) RNach genauer Berechnung J
desjenigen, was bei jeder beſondern Vorbe—
reitung verloren gieng, war der Abgang an zun

dem weiſeſten Hanfe der wenigſte. Doch un
ugab derjenige, der in ſtillſtehendem Waſſer tuf·

eingeweicht war, eine gruſſere Menge feiner
ttri

Faden, und der groſſe Verluſt in Anſehung
der Menge fiel blos auf die erſte Zuberei—
tung. 5) Derjenige Hanf, den man vorher,
ehe er gehechelt war, fur den beßten hielt, E

fblieb es nicht allemal, nachdem man ihn ge— n
hechelt hatte. Ein anderer, ven man im An— zu

fange nur fur eine mittlere, oder wohl gar
fur eine ſchlechtere Gattung angeſehen hatte,

ſte und beßte.

Die Aufſazze der koniglichen Akkerbau— v
geſellſchaft zu Tours, a. d. J. 1761, geben n

in n
dem Flußwaſſer, beſonbers ſolchem, welches ibi

'p
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in einem Graben von Sanbde lauft, als dem
beßten zu Einwaſſerung des Hanfes den Vor—
zug. Denn weil dieſes Waſſer rein iſt, ſo
macht es die Farbe des Hanfes viel heller,
als ſie von anderm Waſſer ſein wurde, da
nicht der geringſte Schlamm darin iſt, der ihn
ſchmuzig machen konnte. Er ſchalt ſich auch
viel leichter, wenn man ihn alſo einweicht,
weil er in ſolchem Waſſer nicht bis zu dem
Grade verweſet, daß die Faſern, aus welchen
die Schaale beſteht, dadurch zerriſſen oder
getrennet wurden. Jndeſſen iſt es gar nicht
nothig, daß der Hanf mitten in einen Fluß
geleget werde. Denn die ungleiche Bewe—
gung des Waſſers an den Seiten, und auf
der Mitte des Hanfes, wurde es hindern,
daß die Verweſung nicht an einem Orte, wie
an dem andern, vor ſich gienge, welches in
dieſem Falle unumganglich nothig iſt. An
ber Seite ſolcher Fluſſe muß ein Graben 3
bis 4 Fuß tief ausgeworfen, und die Breite
deſſelben der Menge bes zu waſſernden Han
fes gemaß eingerichtet werden.

Da es nicht recht wohl erlaubt iſt, die
Orte, wo Hanf eingeweicht werden ſoll, in
flie ſſendem Waſſer zu machen: ſo wurde es
vortheilhaft ſein, wenn man ſie alſo einrich—
tete, daß das von ſolchen Orten ablaufende

Waſſer
5
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Waſſer auf Wieſen und Grasfelder flieſſen
konnte. Denn das Waſſer, in welchem der
Hanf gelegen hat, fuhrt eine Menge fauler
Theilchen von den Pflanzen mit ſich, wodurch
ſolche Felder gar ſehr gedunget werden. Aus
eben dieſem Brunde ſollte man auch alles
Waſſer aus Teichen und andern Orten, wor— j.

L

in Hanf gelegen hat, ſo bald dieſer heraus niſt, auf das Gras ſchopfen oder laufen laſſen. 9

Man behauptet, daß das Waſſer, worin
Hanf geroſtet worden, den Fiſchen ein Gift
ſei; Marcandier aber laugnet dieſes, und
verſichert, daß der Fiſch den Hanf liebe,

und wenn ja in dergleichen Waſſer die Fiſche
Schaden gelitten, ſolches daher entſtanden
ſei, weil das Waſſer keinen Abfluß gehabt,
und mit der Hanfbruhe allzureichlich auge—
fullt geweſen, welche gute, aber uberfluſſige
Nahrung den Schaden verurſachet habe.

Man muß beſonders darauf Achtung
geben, daß der Hanf nicht in ſolches Waſ—
ſer geleget werde, worin ſich etwann Krebſe
befinden, welche ihn benagen konnen.

Eine Art, den Hanf zu roſten, ohne
ibn in Waſſer zu bringen, iſt folgende. So
bald der Hauf geraufet, und in kleine armse
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dikke Buſchel zuſammen gebunden iſi, muß
das unterſte Ende von demſelben, 7 bis 8
Zoll uber den erſten Wurzeln, und oben alles
was aſtig iſt, abgeſchnitten werden. Alsdenn
leget man die Buſchel Hanf, in der Abend—
duammerung, und die Nacht hindurch, auf
eine abgemuhete Wieſe. Des Morgens, ehe
noch die Sonne darauf ſcheint, tragt man
dieſelben auf einen Haufen zuſammen, und
bedekt dieſen mit naſſem Stroh, oder mit
Aeſten von Baumen, die noch ihre Blatter
haben; wiewohl das Stroh daju beſſer iſt,
Den Tag uber gahrt der von dem Thaut
durchweichte Hanf nach und nach, die klebe—
rigen Theile des Saftes werden von dem
Thaue aufgeloſet, und die Faulung der Safte
geſchieht unvermertt bis in das innerſte Ge—
webe der nach der Lange laufender Fafern.
Eben vieſes Verfahren wiederholt man tag-—
lich; und bei warmen Wetter ſind 8 Tage
hinlanglich, den Hanf vollkommen zu roſten,
welches man daran erkennt, wenn der Hanf
uberall verfault ausſieht.

Die gewohnliche Art, wie man urtheilt,
ob der Hanuf in dem Waſſer hinlanglich ge
roſtet ſei, beſteht darin, daß man etwas von
den Stangeln aus dem Waſſer herausnimmt,
und verſucht, ob die Spizzen an den Wur—

zeln
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zeln kurz abbrechen, uud ob der Baſt ſich
leicht von dem Stangel abſondert, und ob
er, ohne abzureiſſen, die ganze Lange herun—
ter geſchalet werden kann. Denn in ſolchem
Falle glaubt man, 'er habe lange genug im
Waſſer gelegen. Loſet ſich der Baſt nicht

fein gleich ab, ſondern hangt vornehmlich an
den kleinen Knoten, welche an dem Stangel
befindlich ſind: ſo iſt es ein Zeichen, daß er
noch nicht lange genug im Waſſer gele—
gen hat.

Ordentlicher Weiſe betragt die Zeit, da
der mannliche Hanf im Waſſer liegen bleibt,
nach Beſchaffenheit des Wetters, 3 bis 6 Ta—
ge; der weibliche Hanf hingegen liegt 5, bis
8 oder 10 Tage. Jndeſſen darf der Hanf
nur eine ganz kurze Zeit zu viel oder zu we—
nig im Waſſer liegen, ſo thut eines ſo viel
Schaden, als das andere.

So bald der Hanf aus dem Waſſer heraus
genommen worden iſt, muß man ihn wieder
waſchen, oder ſpuhlen. Diejenigen, welche
dieſes unterlaſſen, ſprechen, der Schlamm,
den er mit ſich aus dem Waſſer bringt, falle
nach und nach von ſelbſt ab. Allein, wenn
der.hanf trokken wird, giebt ihm dieſer Schlamm
eine ſchlechte Jarbe, und der davon entſtehen—

de
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de Staub iſt der Geſundheit der Atbeiter
uberaus nachtheilig. Nach dem Waſchen des
Hanfes muß man die Zundlein aufbunden,
und auf den Sand oder auf feſten felſigten
Boden ausbreiten. Hat man zu beiden keine
Gelegenheit, ſo darf man ihn nur etwan auf
ein Feld, von welchem das Getreide kurt
vorher abgebracht, und wo die Stoppel noch
ſtehen geblieben iſt, legen. Auf dieſer Stop—
pel liegt er hohl, und wird deſto eher trokken.
Manche machen ihren Hanf alſo troiken, daß
ſie ihn aufbinden, und gegen eine Wand,
welche die Sonne beſtrahlt, aufgerichtet, oder
auch an einem Graben in die Hohe legen.
Auf Gras ihn zu legen, iſt gar nicht rath—
ſam, weil aus demſelben eine gewiſſe Feuch—
tigkeit aufſteigt, wovon der Hanf verfault.
Deswegen muß der Ort, auf welchen der
Hanf gebreitet und getroknet wird, von allen
Gattungen der Feuchtigkeit, ſo viel als mogs
lich, frei ſein. Wenn der Hanf durchgangig
trokken iſt, wird er wieder zuſammengebunden,
auf den Boden, oder ſonſt an einen Ort, wo
er recht trokken liegt, gebracht, und auf kunf
tige Arbeit aufbehalteu.

Dieſe beſteht in Abſonderung der Faden
von dem Stroh oder Stangel. Solches ge—
ſchiebt entweder durch das Schalen (Reiten,
Katſchen), oder Brechen.

Die
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Die Art und Weiſe, Hanf zu ſchalen,
Fr. teiller, oder tiller, iſt ſo leicht, daß ſie
keiner weitlauftigen Beſchreibung bedarf. So
gar Kinder und alte unvermogende Leute kon—
nen dieſes mit leichter Muhe verrichten; ſie
durfen nur einen Stangel nach dem andern
nehmen, den untern Theil deſſelben brechen,
und den Baſt abſtreifen. Dieſes kann an
Winterabenden, und zu ſolchen Zeiten, wenu
die Witterung die Leute nicht aus der Stube
lat, eine Beſchaftigung fur jeden Hausgenoſ
ſen ſein. Jndeſſen iſt nicht zu laugnen, daß
ſich bei dieſem Verfahren allerlei Unbequem—

lichkeiten finden. Geſchalter Hanf laßt ſich
nicht ſo gut hecheln, als gebrochener, weil er
ſich buanderweiſe trennt. Es bleiben, beſon—
ders gegen die Wurzeln, noch allerhand uns—
nuzze Huutchen daran, wodurch das Gewicht
vermehrt wird, und fur den Verkaufer beſſer,
als fur den Kaufer iſt. Hiernachſt ſchalt ſich
der Hanf nicht allemal in gleicher Lange, und
daher entſteht in ſeiner fernern Zurichtung
mannichfaltiger anſehnlicher Nachtheil und
Verluſt.

Es iſt daher beſſer, den Hanf, anſtatt ihn
mit den Fingern ju ſchalen, vermittelſt Ma—
ſchinen zu brechen. Ehe derſelbe aber gebro—
chen wird, muß er vorher recht durre gewor

O den
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den ſein; denn alsdenn wird der Stangel

weit ſproder, und ſondert ſich viel leichter
von der Schaale ab. Es gibt verſchiedene
Arten, ihn trokken zu machen, oder zu dorren,

Fr. haler. Die Herren Dühameel und
Marcandier beſchreiben eine Art von
Keller oder Hohle, worin er an vielen Orten
in Frankreich gedorret zu werden pflegt. Ei—
ne ſolche Hohle iſt insgemein 6 bis 7 Fuß
hoch, 5 bis 6 Fuß breit, und o bis 10 Fuß
lang. Zuweilen hat „man Gelegenheit, ſich
hierzu eines Loches unter einem Felſen zu be—

dienen. Wo man aber ſeine Zuflucht zur
Kunſt nehmen muß, machen Einige ein Ge—
wolbe von trokkenen Steinen; andere bedekken
ein ſolches Behaltnis blos mit breiten flachen
Steinen. Manche dekken wiederum blos Stu—
ke Holz daruber, und ſchutten ſo viel Erde
darauf, daß die Rizzen davon verſtopft wer—
den. Jn allen Fallen muß ein ſolcher Plaz
allemal gegen die Nord- und Oſtwinde ver—
wahrt, und nach der Mittagsgegend offen
ſein, damit er die Warme der Sonne genie—
ßen moge. Denn die ordentliche Jahrszeit,
den Hanf zu brechen, iſt in hellem kalten
Wetter, wenn man auf dem Felde nichts ver—

richten kann. Ungefahr 4 Fuß hoch von dem
Fußboden dieſes Plazzes, und 2 Fuß von
dem Eingange hinein, werden Zz holzerne

Riegel
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driegel, ungefahr 1 Zoll dikke, quer durch die

Hohle von einer Seite nach der audern ge—
legt, und daſelbſt bekeſtigt. Auf dieſe Riegel
wird der Hanf, welcher getroknet werden ſoll,

ungefahr 6 Joll dikke, gelegt. Hernach muß
jemand, der ſehr ſorgfaltig Achtung gibt, ein
kleines Feuer von Haunfſtangeln, die bereits
gebrochen oder geſchalt ſind, immerfort unter
dem alſo liegenden Hanfe brennend erhalten.
Dabei aber muß man uberaus wachſam ſein,
weil dergleichen kleines Geholz bald ver—
braunt iſt, und immer neues nachgelegt wer—
den muß, damit uberall auf dem ganzen Heer—
de ein beſtandiges und gleiches Feuer erhal—
ten werde. Es muß aber auch ſorgfaltig dar—
auf Achtung gegeben werden, daß die Flamme
nicht etwann zu hoch in die Hohe ſchlage und
der Hanf davon abbrenue, wozu er nur gar zu
ſehr geneigt iſt, zumal wenn er eine Weile
uber dem Feuer gelegen hat. Wer auf das
Feuer Achtung gibt, muß auch den Hanf von
Zeit zn Zeit umwenden, damit er uberall, auf
einer Seite wie auf der andern, troken werde.
Wenn der eine Theil troken genug iſt, legt er
den andern auf, und ſchirt den trokenen zur
Breche.

Wenn die Menge des Hanfes, den man
dorren will, nicht gar zu groß iſt, ſo iſt es

OD 2 unſtrei
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unſtreitig am ſicherſten, ſich hierzu eines Ofens
zu bedienen. Wird der Hanf im Hauſe ſelbſt
vorbereitet, ſo kann er vielleicht auf ſolche
Weiſe in der Geſchwindigkeit getroknet wer—
den, wofern es die ubrige Wirthſchaftsarbeit
erlaubt. Nur muß man in ſolchem Falle wohl
Achtung geben, daß der Ofen nicht gar zu heiß
gemacht, und daburch dem feinen und zarten
Faſen des Hanfes kein Schade zugefuget wer—

de. Denn eine gar zu groſſe Warme verſengt
nicht allein den Hanf, ſondern es kroknet auch
das Oel deſſelben dermaſſen ein, daß er her—
nach hart und durre bleibt, und ſchwerer zu
bleichen iſt.

ZIJgcſt hingegen die Menge des Hanfes ſo
groß, daß es nicht wohl angeht, ihn auf ei—
nem Stubenofen zu dorren, ſo pflegt man
ſich dazu eines Bakofens zu bedienen. Es
geht damit ſehrgut an; nur muß das Feuer
auch hier ſehr gelinde, und von ſolchem Holze,
welches nicht plazt oder ſpruht, gemacht ſein.

Vielleicht ſind Steinkohlen das beſte, was
man in dieſer Abſicht gebrauchen kann.

Nach dem Dorren folgt das Brechen
des Hanfes, Fr. broyer, macquer. Dieſes
geſchieht eigentlich an dem Stangel oder dem
holzichten Theile deſſelben, welcher inwendig

in
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in der Schale ſtekt. Denn die Schale ſelbſt,
wovon die Faden entſtehen, welche geſponnen
und verarbeitet werden, beugt ſich nur unter
der Hand des Aubeiters, und bricht nicht.
Dieſe Arbeit iſt bisher auf verſchiedene Art
verrichtet worden. Der Hanf wird namlich
entweder mit Schlageln entzwei geſchlagen,
welches aber ſehr muhſam und langweilig iſt;
oder es geſchieht mit Hilfe der hollandiſchen
Handbreche, welches allemal jenem Verfahren
weit vorzuziehen iſt; oder man bedient ſich
dazu gewiſſer Walzen mit Hohlkehlen, die von

Pferden, vom Winde, oder vom Waſſer ge—
brehet werden.

Die hollandiſche Handbreche, welche
zum  Brechen des Hanfes ſo wohl, als auch
des Flachſes gebraucht wird, Fr. Broye,
Broyoire, Brie, Batioret, Bancelle, Machoire
oder Maeque Fig. 1. beſteht oben aus zwei
Stukken Holz, wovon das eine, A, welches
beim Brechen unbeweglich ſtehen bleibt, un—
gefahr neun Viertel Ellen lang, drei und ein
halben Zoll breit, und zwei ein halben Zoll
ditke, auch auſſer den an beiden Enden gelaſ—
ſenen Kopfen, mit zwei durchaus gehenden
Ruthen oder Falzen verſehen iſt, ſo daß in
der Mitte ein dunner Steg bleibt, welcher ſo—
wohl, als die beiden außern Seiten, oben

ſcharf
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ſcharf iſt. Zwiſchen dieſen Nuthen geht der
bewegliche Theil B, welcher zwo Scharfen und
eine Nuth hat, auch beine mit einem einge—
ſchobenen holzernen Nagel befeſtigt, und ſo
ho b, oder in ſeiner Nuth ſo tief iſt, daß ſeine
Schärfen durch die untern Nuthen vollig
durchgehen. Dieſe Maſchine ſteht auf einem
mit zwei von Stangenholze gemachten Saul—
chen dd verſehenen Fuße E, weilcher der Steg
genann? wird. Die Perſon, welche das Bre

chen verrichtet, nimmt die linke Hand voll
Hanf, legt ihn quer uber den unbeweglichen
Theil A der Breche, ergreiſt mit der rechten
den deweglichen Flugel B, und hebt ihn ver—
ſchiedene Mal, nicht hoch, aber mit Nachdrukke,

auf und nieder. Hierdurch wird der Hanf—
ſtangel unter der Rinde zerbroch en, zerquetſcht

oder zermalmet, und vom Faden gettennt;
das grobſte Gummi fallt mit einem Schalle
ab, und das feinſte fliegt als Staub davon.
Weil dieſes, wenn es durch das Athemholen
eingezogen wird, der Geſundheit nachtheilig
iſt, muß die Arbeit an einem luftigen Orte
geſchehen. Jſt eine Seite der Poſe oder
Tuſſe Hanf zerbrochen, ſo legt man auch die
andre Seite in die Breche, und zerauetſcht
ſie ebenſalls. Die gebrochenenen Poſen wer—
den auf die trokne Erde gebreitet; und wenn
ihrer etwann ſo viel, als zwei Pfund betra—

gen,
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gen, beiſammen find, bringt man ſie in Bun—
del, und wikkelt ſie doppelt zuſammen. Dieſe
Beſchikkung theilt das oberſte vom Hanfe eben

ſo gut, als das unterſte. Eine ſtarke und
fleiſſige Perſon kann 35 bis 40 Pfund in ei—

nem Tage brechen.

Vermittelſt der Walzen mit Hohlkehlen,
zumal wenn dieſelben von dem Waſſer eines
in der Nahe flieſſenden Stromes gedrehet wer—

den, geht das Brechen noch hurtiger von
ſtatten; nur iſt es fur die dabei angeſtellten
Arbeiter gefahrlich. Denn wenn dieſe, aus
Unachtſamkeit, einen ihrer Finger zwiſchen die

Walzen kommen laſſen, iſt wenigſtens der
Verluſt eines Gliedes unvermeidlich, das ein—
zige Mittel, dieſer furchterlichen Folge zuvor
zu kommen, iſt dieſes, daß man eine eiſerne
Stange bei der Hand hat, die man unverzug—
lich zwiſchen die Walzen hineinſtoſſen kann,
wie man es in Zulkermuhlen macht, die eben

alſo gebauet ſind.

Die Walzen mit Hohlkehlen, ſind ubri—
gens unſtreitig das beſte Kunſtwerk, Hanf
zu brechen. Denn da der Hanf ſehr laug,
und der inwendige Stangel ſehr ſtark iſt, ſo
muß es nothwendig ſehr muhſam ſein, wenn

mian mit der Handbreche dieſe Arbeit verrich-
ten
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ten will. Jnſonderheit iſt bieſes eine ſehr
langweilige Arbeit an ſolchen Orten, wo ſehr
viel Hanf erbanet wird, und wo ſehr groffe
und wichtige Fabriken mit dieſem Gewachſe
verſorget werden.

Die mahriſche Hanfmuble, deren man
fich in Amerika bedient, iſt ebenfalls ein ſehr
gutes Werkzeug. Es beſteht dieſelbe aus ei—
nem groſſen ſchweren Steine in Geſtalt eines
Zukerhutes, von welchem das ſpizige Ende
abgeſchragen iſt. Dieſer wird durch eine Waſs

ſermuhle in Beweguug geſezt, ſo daß er in
einem Kreiſe herumlauft, und dadurch der
auf dem flachen Boden liegende Hanf zerquet—

ſchet wird.

Jm JZweibrukkiſchen bedient man ſich, zum
Srechen, eines krinnenformig gepflaſterten Or—

tes, auf weichem der Hanf gleichformig aus—
gebreitet wird, und uber welchen ein oder et—
liche Steine, in Geſtalt der Muhlſteine, die
an der Stirne ebenfalls gefurcht ſind, weg—
laufen. Sie ſind durch Arme, davon der eine
rechts, der andere eine links geſchnittene
Schraube enthalt, welche in ahnliche Schrau—
benmutter, die in der Axe der Steine befe—
ſtigt worden, an einer ſenkerecht ſtehenden
Saule bezapft. Jndem dieſe burch Menſchen

oder
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oder durch ein Pferd wechſelsweiſe links und
rechts herumgetrieben wird, werden alle Hal—
me und Stangel des Hanfes vom Aufunge
bis zur Spizte zerquetſcht, indem ſich in je—
dem Augenblike der eine Stein der Sante
nahert, wo zu gleicher Zeit der andere ſtch von
derſelben entfernt. Um dieſes Gebaude iſt
von Brettern eine bewegliche Wand gemacht,
die dem Winde entgegen geufnet werden kanu.

Der alſo zubereitete Hanf wird nunmehr
entweder roh verkauft, oder im Lande roh
perarbeitet. Jm leztern Falle wieder, nach—
dem die Beſtimmung iſt, wozu man ihn zu
gebrauchen gedenkt, noch ferner gereiniget unb

verfeinert. Er wird namlich geklopft, oder
geſchlagen, welches man ſch wungen, Fr.
eſcoufſer, eſpader, echanvrer, peſſeler, nennt,

bamit ſich der inwendige Stangel von dem
Hanfe abloſe, und der Ueberreſt der Sterh—
bhulſen abſondere. Es geſchieht dieſes ver—
mittelſt eines dunnen, breiten und ebenen Bre—

tes, von hartem Holze, in Geſtalt einer
Schaufel. Das Geſtell, auf und vor wel«
chem ſolches geſchieht, iſt ein in der Erde be—
feſtigtes gäbelartiges Holz, Hig. 2, und
wird der Schwingebiotk oder Schwün—
geſtok, Fr. Echanvroir, Eſcouſſoir, Eſp.de,
Eſpadon, Eco.ene, genannt. Der Abeiter

nimmt
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nimmt eine Hand voll Hanf nach der andern
in die linke Hand, legt ſie in den Spalt a
des ſenkrechten Schwingeblokles, oder auch
nur auf die Ekke eines gemeinen Bretes, und
ſchlagt mit der ſcharfen Ekke des Holzes, b,
darauf. Man halt fur gut, die ſcharfe Ekke
des Schlageholzes rund zu machen, damit die
greßte Starrte davon mitrten auf den Hanf
fallen, und ihn breit ſchlagen muage, damit er
hernach deſto gleicher von den ubrig gebliebe—
nen zerbrochenen Stukken des inwendigen
Stangels gereiniget werden konne. Da dieſe
Arbeit ſehr muhſam iſt, hat man Waſſermuh—
len gebauet, wo etliche Schlageholzer in eine
einzige Achſe eingezapft ſind, und mit groſſer
Geſchwindigkeit beweget werden. Auf ſolche
Art geht die Arbeit zwar leichter und ge—
ſchwinder von Statten, es geht aber auch von
dem Haufe deſto mehr verloren, welches von
der Geſchwindigkeit, womit ſich dieſes Kunſt
werk beweget, herruhrt.

Anſtatt den Hanf zu ſchwingen, giebt Mar—
candier den Rath, man ſolle ihn, wenn er
geſchalt oder gebrochen iſt, noch einmal in
Waſſer einweichen, oder roſten. Dieſes macht

die Schale deſto weicher, welche auſſerdem im
mer hart bleiben, und nicht ſo fein und zart
werden mochte, als man eigentlich wunſcht.

Jn
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Jn dieſer Abſicht wirb der Hanf, den man
zum zweitenmal einweichen will, in Bundchen
abgetheilt. Dieſe werden in der Mitte lokker
zuſammen gebunden, damit man deſto leichter
mit ihnen umgehen konne, ohne ſie in ein—
ander zu verwirren. Der alſo zuſammenge—
bundene Hanf wird in ein mit Waſſer ange—
fulltes Gefaß gelegt, und bleibt darin eine
langere oder kurzere Zeit liegen, nachdem die
Faden entweder noch ſehr hart ſind, oder
noch ſehr an einander kleben. Drei bis vier
Tage ſind hierzu allemal hinreichend. Es iſt
auch wohl nicht einmal ſo viel Zeit nothig,
wenn dem Hanfe weiter nichts fehlt, als daß
er das kleberige Weſen noch an ſich hat. Jſt
er nun lange genug eingeweicht geweſen, ſo
muß er in einem Fluſſe rein abgeſpuhlt wer—
den. Sollten dem ungeachtet noch viele Fa—
den des Hanfes aneinander hangen; ſo giebt

M earcandier den Rath, ihn eben ſo zu
ſchlagen, wie man es mit der Leinwand auf
der Bleiche macht. Es iſt beſſer, den Hanf
zu wenig, als zu viel einzuweichen. Denn
nachdem die Faſern in der Bieche lokker ge—
worden ſind, konnen ſie deſto leichter auch
burch den geringſten Grad von Faulniß ver—
nichtet werden. Wenn ſich die Fiſern des
Hanfes hinlanglich von einander getrennt has
hen, haben fie ſchon in dem Waſſer das An

ſehen,



6o

ſehen, als wenn ſie bereits ſo weit vorberei—
tet waren, als ſolche, die durch die Hechel
gegangen ſind. Nach dieſer Einrichtung wer—
den die Bundchen geufnet, auf ein Bret aus—
gebreitet, und in die Sonne gelegt, daß ſie
troken werden.

Nrarcandier merkt weiter, und zwar
ebenfalls aus eigener Erfahrung, an, daß nach

dieſer Arbeit, der Hanf nochmals in einer
Lauge von Holz- oder Pot- Aſche woltin hicht
der geringſte Unflat iſt, eingeweicht und ge—

ſpuhlt werden muſſe. Dieſes hilft unſtreitig
viel, alles noch ubrig gebliebene. aus dem
Hanfe wegzubringen, welches alles ſchlechter—

dings aus demſelben heraus muß, ehe der
Hanf weiter verarbeiten werden kann. Aller—
dings iſt von einer ſolchen Lauge in der Vor—
bereitung des Hanfes, ſo wie auch des Flach-—
ſes, ſehr viel gutes zu erwarten. Denn bei—
des wird hierdurch von jedem Theilchen be—

freiet, welche ſonſt erſt in der darauf folgenden
Hechel-Spinner- und Bleicharbeit weglom-—
men muß; daher wird auch die daraus ge—
machte feine Leinwand, und alles ubrige, was
man daraus zu verfertigen pflegt, beſſer und
dauerhafter. Jnſonderheit darf er hernach
nicht ſo lange auf der Bleiche liegen.

Bei
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Seil aller dieſer Behandlung des Han—
fes muß man ſich des warmen MWaſſers be—
dienen, weil dieſes weit mehr Kraft beſizt,
als das kalte, die Unreinigkeiten, welche von
dem Hanfe abgeſondert werden muſſen, auf—
zuloſen. Es geſchieht dadurch auch den Leu—
ten, welche dieſe Arbeit verrichten muſſen,
ein Gefallen, welche auſſerdem ihre Arbeit
gar zu gern nur halb verrichten. Daher iſt
es am rathſamſten, dergleichen Arbeit in ei—
ner laulichen Witterung anzuſtellen, weil man
dabei viele Muhe und Koſten, in Anſehung
des Feuers, um das Waſſer oder die Lauge
warm zu machen, erſparet.

Marcandier hat ferner aus Erfahrung
gelernt, daß wilde Kaſtanien, wenn man
Leinwand zu bleichen, und wollene Zeuge
rein zu machen hat, gute Dienſte thun. Er
weichte ſie alſo in Waſſer ein, und bediente
ſich deſſen, als einer Lauge, zur Vorberei—
tung des Hanfes. Die Kaſtanien werden
numlich geſchalet, und ſo fein als moglich in

weiches Waſſer geſchabet, ſo daß 2 oder huche
ſtens 3 Kaſtanien auf ein Maas Waſſer ge—
rechnet werden. Dieſes geſchieht 10 bis 12
Stunden vorher, ehe man es zum Eiuwei—
chen gebrancht; unterdeſſen wird es von Zeit
zu Zeit umgeruhrt, damit die geſchabte Ka—

ſtanie
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ſtanie ſich deſto beſſer aufloſe, und ihre Kraft

in das Waſſer fahren laſſe. Das lezte Mal
wird wenigſtens eine Stunde vorher umge—
ruhrt, ehe man das Waſſer von den zu Bo—
den ſinkenden groben Theilen abgießt. Das
leztere geſchieht entweder ſo, daß man das
Gefaß umbeugt, und die Lauge ganz ſacht in
ein ander Gefaß ablaufen laßt, oder daß man
das Waſſer, ſo lange es noch weis iſt und
wie Seifenſchaum gaſcht, abſchopfet. Dieſe
Lauge wird zum Gebrauche ſo warm ge—
macht, daß man die Hand nicht wohl
darin leiben kann. Alsdenn weicht man den
Hanf in derſelben ein, und waſcht ihn darin,
wie es etwann in Seifenſchaume geſchieht.

Wenn nun der Hanf auf ſolche Weiſe
vorbereitet iſt, wird er ſorgfaltig getroknet,
indem man die Faden ganz glatt, und alſo
legt, daß ſie ſich ſo wenig, als moglich, in
einander verwirren. So bald er trokken iſt,
wird er doppelt zuſammen gelegt und an bei—
den Enden zuſammen gedreht, oder auch
in Bundchen gebunden. Die ubrige Arbeit
an dem Hanfe beſteht blos darin, daß man
ihn ganz gemachlich ſchlagt, damit ſich die
Zaden, welche bei dem Troknen aneinander
angetlebt ſind, trennen, und der Hanf wei—

cher
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ther und blegſamer werde; hernach ſchreitet

man mit ihm zur Hechel.

Ehe ich in der Beſchreibung des Hes—
chelns und der ubrigen Bearbeitungen des
Hanfes fortfahre, will ich noch einiger an—
dern Verfabrungsarten, den innlandiſchen
Hanf zu verfeinern, Erwahnung thun.

Rach Anzeige des 28. St. der Frank.
Sammlungen, ſoll man den Hanf in einer
Grube von zuſammen gelaufenem ſtillſtehen—
dem Waſſer, worein man vorher Kalberkoth,
und nach Proportion 1 bis 2 Pfund in einer
hinlanglichen Quantitat Waſſer aufgeloſeten
Salpeter gethan, 14 bis 18 Tage lang ro—
ſten, und ubrigens, wie gewohnlich, damit
verfahren.

v

Hofmann empfiehlt als eine ſehr nuz
lich befundene Methode, daß man den Hauf,

Flachs ic. c. zwiſchen zwo Lagen Thon le—
gen, oben etwas Salz darauf ſtreuen, und
alles zuſammen einige Stunden in Waſſer ko—
chen ſolle; alsdenn muſſe man das hinein—
gelegte rein abſpuhlen, und die Operation
wiederholen. Es iſt wahrſcheinlich, daß der
Thon eine Aehnlichkeit mit der Walkererde
habe.

Nach
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Nach der Anzeige von der Leipz. ökor
nweinnaiichen Zorrrtat, hat jemand den innlan—

d. h.n Hanf dadurch ſehr verbeſſert, daß er
d alelben auf follende Art geroſtet hat. Er
lzte den Hanf in warmes Seifegwaſſer,
Goeſches allenfalls auch ſchon zum Waſchen
des Weißzenges gebraucht ſein kann,) that
eine halbe Mezie Weizenkleie datein, ruhrte

es wohl untereinaneer, breitete darin den
Hanf aus, und deſchwerte ihn zum Untertau—
tuen mit Steinen. Als er ihn hierin einige
Tage hatte liegen laſſen, brachte er ihn in
eine andere Bruhe. Dieſe beſtand aus 16
Maoß heiſem Waſſer, worein ein Viertel
Pfund in kochendem Waſſer aufgeloßter Wein—

ſtein kann. Hierin lag der Hanf 24 Stun—
den. AÄlsdenn wurde er vollig gut geroſtet
herausgenommen, in kaltem Waſſer abge—
ſpuhlet, an der Sonne getroknet, und gebro—
chen, durch eine grobe Hechel gezogen, in Zo

pfe geflochten, bis zur Warme geſchlagen,
an einem kalten Orte ausgebreitet, abge—
kutlt, und endlich fein gehechelt. Nach die—
ſem war er wie der beßte Rheinhanf.

Des Prinzen von St. Severe Verfah—
rungsart, den innlandiſchen Hanf zu verfei
nern, daß er dem perſiſchen gleich komme,
iſt folgende. Man wahlt hierzu die feinſten

unnd
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und kurzeſten Hanfſtangeln. Nachdem man
ſie gehorig gebrochen hat, bindet man den
Hanf mit Schnuren in kleine Bandel, deren
jedes etwann ein Viertel Pfund beträgt, zur
ſammen. Man kann auch dieſe Bundel, um
ſie bequem waſchen zu konnen, etwann du—
zendweiſe an einen Vindfaden zuſammen rei—

hen. Hierauf bringt man ſie in einen flae
chen irdenen oder holzernen Keſſel, ſo daß
der grobſte Hanf ganz unten zu liegen kommt.
Alsdenn dekt man eine Leinwand, um die
Lauge hindurch zu gieſſen, daruber. Die
Lauge wird folgendermaſſen bereitett. Man
nimmt fur jedes Pfund Hanf ein halb Pfund
gepulverte Sode, nebſt ein Viertel Pfund ge—
loſchten Kalk, und lauget dieſe Materien mit
6 Pfund Waſſer, unter ofterm Umruhren gen
hurig ab. Da man nun die Lauge zum of
tern aufgieſen muß, ehe ſie ſcharf genug
wird, ſo erfordert dieſe ganze Arbeit unge—
fahr 5 Stunden Zeit. Alsdenn laßt man
die Lauge eine halbe Stunde lang beim Feuer
ſtark aufwallen, und gießt ſie ſiedend durch
die uber den Keſſel gebreitete Leinwand auf
den Hanf. Wenn ſich derſelbe hierauf in
ſehr feine Faſern wie Spinnengewebe zer—
theilen laßt, muß man ihn ſofort aus der
Lauge heraus nehmen. Sollte er aber in
dieſen G Stunden noch nicht weich genug ger

E btizt
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beizt ſein, ſo laßt man die Lauge durch das
am untern Theile des Keſſels angebrachte
Zapfenloch ablaufen. Dieſe gießt man, nacho
dem man ſie zum zweitenmal gekocht hat,
aufs neue in den Hanf, und laßt ihn darin
ungefahr eine Stunde lang weichen. Hier—
auf ſpuhlt man ihn in reinem Waſſer wohl
aus, bringt ihn abermal in den Keſſel, und
nachdem man zu jedem Pfunde Hanf 2 Loth
kleingeſchnittene Seife ſchichtweiſe hinzuge—
than hat, gießt man ſiedend Waſſer in gcho—
riger Menge daruber; und ſo laßt man ihn
24 Stunden lang ruhig ſtehen. Nach die—
ſem ſpuhlt man ihn ſo oft in reinem Waſſer
ab, bis er das Waſſer nicht mehr trube oder
unrein farbet. Man troknet ihn endlich an
einem ſchattigten Orte, und klopft ihn, ehe
man ihn hechele, mit einem holzernen Schla
gel, damit ſich die zuſammenhangenden lan—
gen Faſern von einander trennen, und in der
Hechel nicht ſo leicht zerreiſſen.

Der Vortheil dieſer Verfeinerung des
Hanfes iſt ſo groß, daß man allezeit wenig—
ſtens 50 pro Cent gewinnt, wenn man gleich
den Aufwand auf Arbeitslohn oder andere
Ausgaben, und die eigene Muhe etwas ho
her, als ſie in der That betragen, anrechnet.

Griſe
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Griſelini ſchlagt zur Verfeinerung des
Hanfes vor, ihn einige Zeit in einem Sauer—
waſſer aus Kleie oder Sauerteig, nachher in
einer Lauge von Pottaſche einzuweichen, und
ihn zulezt mit Seifenwaſſer zu waſchen.

Der geſchwungene Hanf wird, um das
Mark oder die guten Haare von den Flokken
abzuſondern, und ihn zum Spinnen tuchtig

k

zu machen, nach Gutbefinden ein oder mehr—
mal gehechelt, Fr. ſerancer le ebanvre, und

ij

zwar durch dreierlei Hechelna, Fr. Leran, Se—
J

rin, namlich grobe oder weite, mittelmaſſige,
und feine, oder da die eiſernen Drathſpizzen
ſehr genau bei einander ſtehen, gezogen; da
man denn die abgeſonderten Flotkken hanfen
werg (oder eigentlich Werrig,) Hanfwerg;
imgleichen Hanfbede, oder hanfene Hede, zu—
weilen auch nur ſchlechthin Werg oder Hede, 9

4

Fr. Etoupe de chanvre, oder ebenfalls ſchlecht
weg Etoupe, jene hingegen, namlich die guten

von den Flokken abgeſonderten Haare, ins—
gemein Honffiachs, oder hanfenen Slachs,
zuweilen auch nur wiederum nur ſchlechthin
Hanf, Fr. Oeuvre, Kite, oder Ritte, nen—
net. Solcher Hanf wird, nach geſchehener
erſten oder leztern fernern Zubereitung, da—

mit er ſich nicht verwirre, gemeiniglich in
Bundlein, ungefahr 1und ein Achtel Pfund

E3 ſchwer, 5
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ſchwer, zuſammen, welches ein Zopf, Dokke,
Fr. Liaſſe, Courdon oder Cordon de ehan-—
vre, heißt, deren ſodann verſchiedene, manch—
mal 20 bis 24, wiederum in ein groſſes
Bund, Fr. Botte de chanvre, zuſammenqe—
bunden werden. Die Arbeit des Hechelns
beſteht demnach darin, daß man die Faſer—
chen des Hanfes, welche die vorigen Werk—
zeuge nur einigermaſſen haben theilen kore
nen, in ihrer ganzen Lange von einander
trennt. Die Zahne der Hechel nehmen ei—
nen Theil des Gummi mit hinweg, welches
ſich in Staub verwandelt. Jndem die Hal—
me zwiſchen den Zahnen durchgezogen wer—
den, werden ſie vollends von einander ge—
trennt. Je ofter dieſes durch verſchiedene
Arten von Hecheln, durch grobe, feine ünd
feinere, geſchieht, deſto weicher, weiſer und
feiner wird der Hanf, man moge ihn nun
zu Strikken und Seilen, oder zum Weben
beſtimmen.

Bei den Hecheln, die ungefahr 1 Fuß
im Quadrat haben, iſt zu beobachten: 1)
daß die Lange der Drathſpizzen mit der Di—
ſtanz in umgekehrtem Verhaltniſſe ſtehe, ſo
daß, wenn die erſte 12 Zoll lange Spizzen
oder Hecheln hat, die 2 Zoll von einander
abſtehen, die andere 8 Zoll lange Spizzen, in

einer
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einer Entfernung von 16 Linien haben muß,
2) Die Spizzen muſſen ins Gevierte, nicht
reihen ſondern rautenweiſe, geſezt ſein.
Auch die Stacheln muſſen nicht ins Gevierte,
ſondern ablang wie Rauten geſchliffen ſein,
und ſo ſtehen, daß die langere Durchſchnitt—
linie mit der Breite der Hechel ſenkrecht ein—
trift. Hieraus folgt ein doppelter Vortheil:
der Stachel oder Zahn widerſteht mehr der
Gewalt, und das Werg wird beſſer ge—
ſpalten.

Ohne mich bei dem Handwerke des
Hechlers lange aufzuhalten; werde ich nur
einige Handgriffe anzeigen, die er dabei zu
beobachten hat, und deren Kenntniß einen
jeden in den Stand ſezt, ſeinen Arbeiter zu
beurtheilen. 1) Der Hechler muß ſtark ſein,
damit er mit Kraft den Hanf halten, ein—
ſchlagen und zuruk ziehen konne. 2) Je
langer der Hanfflachs iſt, deſto tauglicher iſt
er. Da aber die Spinner ſolchen doppelt
nehmen muſſen, wenn ſie ihn im Anlegen an
den Spinnrokken zu lang finden, welches
dem Faden nachtheilig iſt: ſo iſt es beſſer,
ihn auf der Hechel zu brechen, zumal da der

Hanf in der Lange von 3z Fuß auch zu Sei—
len tauglich iſt. 3) Wenn der Hechler, nach—
dem er einen Theil des Zopfes, oder der

Kaute
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Kaute um die Hand geſchlungen, einzuſchla—
gen anfangt, muß es nach und nach geſche—

hen; auf dieſe Art ſondern ſich die Faden,
gleich den Haaren in Kammen, viel leichter.
Nimmt man hingegen. zu viel auf einmal, ſo
verwirren und verknupfen ſich dieſelben in
der Hechel, und geben nicht nach, ohne zu
reiſſen. 4) Wenn der Hanf auf einer Seite
gehechelt iſt, wendet der Arbeiter denſelben
in der Hand, und ſchlagt die andere Seite
ein; je raher er aber der Mitte kommt,
deſto dichter wird er, und deſto ſchwerer zu
bearbeiten. Ein ſchwacher und furchtſamer
Arbeiter ſcheuet ſich der Hechel zu nahe zu
kommen; alsdenn wird der Hanf oft an bei—
den Enden rein und ſchon, in der Mitte hin
gegen bleibt er unrein. Daher will Duha
mel, daß man in allen Werkſtatten, wo Hauf
bearbeitet wird, noch ein Werkzeug habe,
welches er Frottoir (eine Reibetafel) nennt.
Es iſt dieſes eine, 3 bis 4 Zoll breite, 2 Li—
nien dikke, und 2 und ceinen-halben Schuh
lange, eiſerne Tafel, welche auf einem Pfah—
le vertikal befeſtiget liegt. Der Hechler faßt
dbie Hanfkaute bei dem grobern Ende mit der
rechten Hand, ſchlagt ſie uber die Tafel, de—
ren inwendige Scharfe ſtumpfſchneidend iſt,

und indem er mit der linken Hand das ſpit-
zige Ende der Kaute feſihalt, zieht er mit der

Rechten
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Rechten die Kaute uber das Eiſen an ſich,
bis der mittlere Cheil derſelben, gleich den
Enden, durch das Reiben auf dem ſchueiben—
den Ende der Tafel geſaubert wird. Ein

Werkzeug gleicher Art iſt eine ſtarke Lade von

1und einen halben Zoll in der Dikie, in
deſſen Mitte ein Loch von 3 oder 4 Zoll im
Durchſchnitte gebohrt, und durch dieſes der
Hanfzopf gezogen wird; indem man denſel—

ben mit der einen Hand unten feſt halt, rei— f

bet man ihn mit der andern auf der obern J
Seite des Bretes, welches zu dieſem Behuf
gekehlt oder ſonſt rauh gemacht iſt. Auf lez—

tere Art wird der Hanf noch beſſer gereini—
get, allein er leidet zugleich groſſern Ab—
gaug. 5) Da die Abſicht dieſer Arbeit iſt,

den Hauf von den Agen oder Acheln und
dem Staube zu ſäubern, von den grobſten
Theilen und Haaren abſondern, und ihn noch Jmehr zu ſpalten und feiner zu machen: ſo

hat der an —ich ſelbſt zarte und reine Hanf

dieſe Arbeit weniger, als der grobe, harte
und holzigte, vonnothen.

Ein geſchikter und fertiger Hechler kann
in einem Tage. 7o0 bis 8o Pfund verar—
beiten; es iſt aber mehr daran gelegen, daß
er die Arbeit gut, als daß er ſie ſchnell
verrichte.

Hier
1
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Hiernachſt kommt der Hanf entweder in
die Hande der Seiler, welche ihn verarbei—
ten, oder in die Hande der Spinner und
ESpinnerinnen, welche daraus hanfenes Garn,
Fr. Fil de chanvre, ſpinnen. Auſtatt der
gemeinen Spinnrokken muß man eine in Ge—
ſtalt eines Pultes gemachte Maſchine, Sig. Z
haben, worauf eine aus Eiſendrath gemachte
Hechel liegt, um darin den Hauf zu halten.
Dieſe Maſchine beſteht aus einem Fuſſe
ABG, welcher dem Fuſſe eines Perukkenſtok—
kes ahnlich iſt, um deſſen Obertheil B, der
wie ein Zapfen gemacht iſt, ſich eine beweg—
liche Spille D herum dreht, durch welche ein
Loch geht, worin ein Wirbel mit einer Schrau—

be Enitekt, durch den man die Spille feſt
ſchrauben kann Oben auf dieſer runden,
und wie ein Kegel ſpizzig zulaufenden Spille
liegt die Hechel PG in ihrer Mitte, welche
ſich vermittelſt eines Gewindes hoch oder
niedrig ſtellen laßt. An dem Ende dieſer
Hechel, nach unten zu, befindet ſich ein hal—
ber Zirkel von Eiſen Hl, welcher quer durch
die Spille geht, vermittelſt deſſen man die
Hechel, durch Beihilfe eines Wirbels mit
einer Schraube, der in dem Punkte O ange—
bracht iſt, in einer beliebigen Hohe feſt ſtel—
len kanu. Ueber dieſe Hechel breitet man
den Hanf nach ſeiner ganzen Lange aus, und

ſtekt
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ftekt eine groſſe aus wilden Schweinsborſten
gemachte Burſte daruber, ſo wie die Peruk—
kenmacher thun, um die Haare in ihren He—
cheln zu erhalten; wobei man zu beobachten
hat, daß der Hanf an dem Ende, auf der
Seite, wo die Spinnerinn ihn heraus zies
hen ſoll, um ihn zu ſpinnen, hervor ragen
muß. Damit aber die Haare des Hanfes

i

deſto feſter gehalten werden, und die Spin—

nerinn, wenn ſie ſolche herauszieht, die Bur—ſte nicht in die Hohe heben konne, muß J

die Zurſte auf die Hechel feſt binden. Dieſe
Vorſicht wird auch verhindern, daſi, indem
die Haare, eines nach dem andern, herausge—

zogen werden, die erſten nicht die folgenden,
und endlich den ganzen Hanf verwirren, wie
geſchieht, wenn man an dem gemeinen Rok—
ken ſpinnt; denn ſonſt geben die Haare, weil
ſie doppelt, und nicht Ende fur Ende kom— ĩ

men, einen ungleichen und weit ſchwachern
Faden.

Der Draht, deſſen ſich die Echuſter bea
dienen, wird beinahe eben ſo gemacht, wie
ihn die Spinnerinen ſpinnen ſollen. Was fur
ein Unterſchieo aber iſt nicht zwiſchen dieſem
Drahte, und dem gemeinen Garne! Jn Ann
ſehung der auſſerlichen Geſtalt gehort nichts
weiter dazu, den Hanf nach vorbeſchriebener

Art
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Art zu ſpinnen, als was erfordert wird, wenn
man Seide windet; nur muß es ein wenig
mehr, als gewohnlich, gedrehet werden, damit

es recht rund bleibe. Man ſieht leicht ein,
daß ſolches, ſeiner Feine ungeachtet, eben ſo
ſtark ſein wird, als ein dreimgl dikeres Garn,
weil alle Faſern an demſelben der Lange nach
geleget und aneinander geſezt ſind. Und da
das Gummi, welches deren Theile dike und
ſteif machte, abgeſondert iſt, ſo bleibt an dem
Hanfe ſonſt nichts, als was dje Starke des
Garnes befordern kann. Hierzu kommt noch,
daß dieſes Garn, weil es nicht erſt gebleichet
werden darf, ehe es, Leinwand daraus zu ma—

chen, gebraucht wird, nichts von ſeiner Kraft
verliert, ſondern ſeine ganze Starke behalt,
und, nachdem es gewebet iſt, eine ungemein
dichte, gleiche und geſchmeidige Leinwand lie—

fert. Man halte nur eine Leinwand dieſer
Art gegen ſolche, deren Garn vorher, ehe es
verarbeitet worden, gebleicht iſt: ſo wird
man finden, daß ſie ganz neu ausſieht, anſtatt
daß die andern durch das Bleichen halb ab—

genuzt werden. Die feinſte flachſene Leinwand

wird niemals der aus ſolchem Haufe gemach—
ten Leinwand gleich kommen; und dieſe wird
wenigſtens dreimal ſo lange halten, als jene.
Ein Pfund Garn, nach dieſer Art bereitet, gibt

bdreimal mehr Leinwand, als t Pfund Hanuf,

der
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der nach der gemeinen Art bereitet iſt. Man
darf nur, um ſich davon zu uberzeigen, erwa—

gen, daß in dieſem Garne keine Unreinigkeit
noch Gummi bleibt, welche die andere Lein—
wand nicht eher, als nach langem Bleichen
verliert; und daß, weil er feiner geſponnen
iſt, alle ſeine Theile zu Nuzen kommen, ſich
in der Lange dreimal weiter erſtreken, und
folglich dreimal mehr Leinwand geben muſſen.
Die Leinwand wird zwar um zwei Orittel
weniger wiegen; allein ſie wird ſtarker ſein
und langer halten.

Das Werk kann man faſt eben ſo gut
nuzen, als das lange Haar vom Hanfe. Jch
ſpreche hier nur vom Gebrauche deſſelben zum
Spinnen. Die Art, das Haar des Hanfes in
der Hechel durch die Burſte zu erhalten, macht
es leicht begreiflith, daß, wenn man Werg
nimmt, ſolchen quer durch die 2 Fuß lange
Hechel zieht, ihn darin laßt, und ebenfalts
mit der Burſte bedekt, alsdenn die Spianerin
nur die Haare, welche auf ihrer Seite han—
gen, heraus ziehen darf, indem dieſe, eben
wie der Hanf, einer nach dem andern kom—
men werden. Das daraus geſponnene Garn
wird eben ſo gleich, und beinahe eben ſo fein

ſein, als jenes. Es wird zwar dieſes Garn,
weil die Faſern deſſelben nicht ſo ſtark ſind,

nicht

n
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nicht vollig ſo gut ſein, dagegen aber den
Vorzug haben, daß es geſchmeidiger und weiſ—

ſer iſt. Man darf ſolches nur ein wenig mehr
drehen, als das Garn aus dem guten Hanfe,
ſo wird die daraus gemachte Leinwand noch
ſchoner ausſethen. Wenn die Spinnerin alle
Enden, die auf ihrer Seite hangen, aufge—
ſponnen hat, ſeo muß ſie wieder anfangen, dieſes
Werg zu hecheln, und neue Haare heraus zu
bringen, welches ſie an dreimal widerholen
kann, bis ſie endlich die Fadchen ſo kurz und
flokigt findet, daß ſie es uicht fur dienlich er—
achtet, das daraus kommende Garn unter ihre
vorige Arbeit zu mengen.

Das aus dem Hanfe und Werge geſpon—
nene Garn wird unter andern im Stifte Os—
nabrut zu dem dortigen ſo genannten Lew—
wend verwebet. Es wird in Schiergarn und
Einſchlag eingetheilt. Erſteres beſteht aus
bloſſem Hanfe, und lezteres aus bloſſem Wer—
ge. Das Schiergarn ſo wohl als der Ein—
ſchlag muſſen gleich dik, egal, weder zn drall
noch zu loſe, und lezteres, ſo riel moglich,
ohne Knoten geſponen werben. Zuweilen er—
augnet es ſich, daß der Hanf ſchlechtes Werg
gibt, und daß die Leinwand alſo, wenn zum
Einſchlagen bloſſes Werg genommen wird, zu
leicht iſt, und dabei nicht anders ausſeht,

als
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äls wenn die rechte Seite des Stukkes mit
Baumwolle dunn uberzogen wäare. Wird man
dieſe ſchlechte Beſchaffenheit des Werges bei
dem Hecheln, oder bei dem Zubereiten auf
dem Spinurokken, gewahr: ſo muß man et—
was Hanf hinzu thun, und mit dem Werge
untermengen. Auf dieſe Art kann dem aus
Werge geſponnenen oder Einſchlaggarn ein
ſchones, glattes, dem Schiergarn faſt gleich
kommen des Anſehen gegeben werden.

Das hanfene Garn wird nunmehr gar
gemacht oder gekocht, und in dieſer
Abſicht zuvor eingeaſchert, Zu j0o Stutke
Garn werden gemeiniglich 4 gehaufte Mezzen
gute buchene Aſche gerechnet. Man muß aber
nicht alle Aſche auf einmal hinein ſchutten,
und alsdenu anfangen wollen, das Garn durch-—
zuziehen. Auf die Art wurde die eine Halfte
der Stuke uberfluſſige Lauge haben, und die
andere Halfte wenig oder nichts bekommen.
Alles Garn nimmt nicht gleich viel Waſſer
oder Lauge an ſich, ſondern eines mehr oder

weniger, als das andere. So zieht z. B.
dikkes, loſes und ſolches Garn, welches lange
geſponnen geweſen, mehr Lauge an ſich, als
feines, und erſt friſch geſponnenes Garn.
Nach dem wenigern oder mehrern Anzieben
der Lauge, muß man ſich nun mit dem Zu—

ſchutten
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ſchutten des Waſſers und der Aſche, daraus
die Lauge entſteht, richten. Zu 10 Stuk
Garn wird, gedachtermaſſen, ein Viertel
Scheffel buchene Aſche, welche geſichtet und
von den Kohlen gereinigt ſein muß, erſor—
dert; mithin muſſen zu 100 Stuk Garn (z0o
zum Schieben, und 5o zum Einſchlagen, wor—
aus ein Stut Leinwand von 100 Ellen ge—
webet wird,) mo gehaufte Viertel Aſche ge—
nommen werden. Zu dieſen gehoren 13 Ei—
mer Waſſer. Damit nun alles Garn gleich
ſtark eingeaſchert, ober die Lauge von dem
erſten Stukke bis zum hunderten, ſo viel
moglich, gleich ſtark werde, wird die Vermi—
ſchung des Waſſers und der Aſche, oder, wel—
ches einerlei iſt, die allmahlige Zubereitung
der Lauge, auf nachſtehende Art beweriſtelli—
get. Jn ein Behaltnißß, welches 3Z Eimer
Waſſer faſſet, werden 2 Viertel Aſche ge—
ſchuttet, und 15 Slukke Garn durchgezogen.

Hierauf werden 2 Eimer Waſſer nachgegof—
ſen, 1 Viertel Aſche nachgeſchuttet, und 10
Stut Garn durchgezogen. Demnachſt nimmt
man 1 Eimer Waſſer, ſchuttet 1 Viertel
Aſche nach, und zieht 10 Stut Garn durch.
Weiter wann man 2 Emer Waſſer nehmen,
1 und ein halb Viertel Aſche nachſchutten,
und 15 Stuk Garn durchziehen. Hierauf
wird weiter 1 Eimer Waſſer und ein Vier—

tel
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tel Aſche genommen, und 10 Stuk Garn
durchgezogen. Ferner nimmt man 2 Eimer
Waſſer mit 1 und ein halb Viertel Aſche,
und zieht 15 Stuk Garn durch. Endlich
wird 1 Eimer Waſſer und 1 Viertel Aſche
hineingeſ Luttet, und 12 Stuk Garn durchge—
zogen. Und zulezt noch 1 Eimer Waſſer mit
1 Viertel Aſche nachgethan, und die von den
1oo Stukken noch ubrigen 13 Stut Garn
durchgezogen.

Das MWaſſer, welches zur Verfertigung
der Lauge gebraucht werden ſoll, muß milch-
warm ſein, und die Lauge ſelbſt wird, wenn
das Garn darin Stuk vor Stutk durchgezos
gen worden, aus demſelben nicht rein aus—
gepreßt, fondern nur ſo viel ausgerungen,
daß das Garn nicht mehr trieft. Alsdenn
wird daſſelbe in ein Faß ſchichtwelſe gelegt,
und jedesmal etwas Aſche darauf geſtrenuet.

Das Garn muß rings um dem Faſſe an
den Seiten oder Staben feſt angedrukt;
in der Mitte aber lokker, gelegt werden, da—s
mit ſich die Lauge nicht an dem Faſſe herun—
ter ziehen konne, und ſie alſo dem Garne in
der Mitte des Faſſes entzogen werde.

Das Einaſchern, oder das Einlegen in
das Beuchfaß, geſchieht am beßten des

Abends
âê



hea

Abends vorher, wenn am folgenden Morgen
zur Beuche geſchritten werden ſoll, damit die
Aſche eine deſto beſſere Wirkung thun konne.
Des Morgens nun beim Beuchen, wird ſo
viel Waſſer genommen, als dem Befinden
nach nothig erachtet wird, und bis das Garn
gehorig angefeuchtet iſt. Zuweilen zieht es

J, zuweilen 2, auch wohl gar 3 bis 4 Keſ—
ſet voll Waſſer an ſich, nachdem daſſelbe bei
dem Einaſchern weniger oder mehr ausgerun—

gen worden iſt. Mit dem Nachgieſſen des
Waſſers wird ſo lange fortgefahren, bis
man ſieht, daß 2 Keſſel voll Lauge vorhan—

den ſind, die ſich dergeſtalt mit einander ab—
wechſeln, daß der eine jedesmal auf dem
veuchfaſſe, und der andere in dem Keſſel auf
dem Heerde iſt. Zu der angenommenen Quan

titat Garn, oder zu 100 Stuk, wird ein
Keſſel erfordert, der 4, wenigſtens z Eimer

Waſſer faſſen kann. Dieſer Keſſel wird,
wenn ſich die Lauge auf dem Faſſe vermin—
dern ſollte, bis Mittage voll gehalten, das
mit ſie ihren volligen kauf behalte. Sollte
ſich dieſelbe aber den Nachmittag ganz ver—
mindern, ſo muß noch etwas Waſſer nach
gegoſſen werden, jedoch in dem Maaſſe, daß
die Lauge nicht zu ſehr geſchwacht werde,
ſondern die gehorige Starke behalte. Jm
Fall aber noch ſo viel Lauge geblieben, daß

gegen
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geaen woder 2 Uhr noch die Halfte, und
alſo 1Keſſel voll vorrathig iſt, davon die
eine Halfte auf dem Faſſe iſt, und die an—
dere uber dem Feuer hangt: dann kann man
es dabei bewenden laſſen, und die Lauge
braucht alſo nicht vermehrt zu werden.

Bei der erſten Beuche konnen 3 Zeit—
punkte feſtgeſezt werden, worin die Lauge
entweder milchwarm, oder bruhheitz, oder
gar ſiedend aufgegoſſen werden kanun. Jm
Anfange der Beuche, das iſt, in den erſten
z oder 4 Stunden, muß die Lauge milch—
warm auf das Faß kommen, damit die Aſche
nicht gerbrenne, und alſo ihre Wirkung ver—
liere. Nach Verlauf dieſer 4 Stunden kann
bruhheiſſe Lauge gebraucht werden. Man
gießt ſie namlich, wenn ſie oben im Keſſel
weis wird, und eben kochen will, auf das
Faß. Des Nachmittags kann zuweilen auch
kochende Lauge genommen werden, damit das
Garn deſto geſchmeidiger werde. Eben des-—
wegen laßt man auch gern das Garn noch
die folgende Nacht in der Beuche liegen.

Findet man bei dieſer erſten Beuche,
daß das Garn hart iſt: ſo wird man wohl
thun, wenn man des Morgens beim Anfange
und in den erſten Keſſel Waſſer 1oder 2 Pfund

ß Fiſch
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Fiſchthran gießt, und dieſes alsdenn, wenn
es milchwarm geworden, auf das Faß gießt,
weil auch hierdurch das Garn geſchmeidig
wird. Flieſſend Waſſer iſt in dieſer Abſicht
auch dem Brunneunwaſſer vorzuziehen.

Jſt das Einaſchern und Garmachen auf
vorbeſchriebene Art geſchehen, nimmt man das
Garn aus der Beuche heraus, waſcht es von
der Lauge ganz rein, klopft es mit einem be—
ſonders hierzu verfertigten Bret, ſpuhlt es in
reinem, und wo maoglich flieſſendem Waſſer
aus, und legt es endlich an die Bleiche. Der
Ort, wo das Garn gebleicht werden ſoll,
muß, wo moglich, den ganzen Tag uber Son—
ne baben, und am Hange eines Hugels lie—
gen; vornehmlich aber muſſen keine Bäaume
die Sonne hindern und die Bleiche mit den
herabfallenden Blattern beſtreuen. Auch muß
das Garn nicht zu tief im Graſe liegen, da—
mit es nicht an denen Stellen, wo es mit
Gras bedekket iſt, tothlich bleibe, und alſo
beim Verweben Streifen gebe. Das Garn
ſelbſt muß ganz egal, und ſo dunn als mog—
lich auf der Bleiche ausgeſpreitet werden.
Nachdem daſſelbe geſchwinde vder langſam an

der Sonne troknet, muß es ofters angefeuch—
tet oder naß gemacht, und begoſſen werden.
Wenigſtens muß man daſſelbe alle as Stunden

umwen—
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umwenden. Hat daſſelbe auf die Art 4 Tage
gelegen, muß es wieder aufgenommen und im
Waſſer ausgeſpuhlt werden, damit es nach
dieſem Waſchen und auf dem deſto reiner ge—

wordenen Faden beſſer bleichen konne. Wenn
nun nach dieſem 2 oder 3 Tage verfloſſen
ſind, und das Garn vorher noch einmal um—
gekehrt worden, wird es getroknet, und als—
denn zun zweitenmal gebeuchet.

Bei bieſer zweiten Beuche iſt folgendes zu
bemerken. Jſt. das Faß enge, ſo verfahrt
man mit dem Einlegen des Garnes auf die
Art, wie bei der erſten Beuche gezeigt worden.
Man legt namlich daſſelbe ſchichtweiſe hinein,

und ſchuttet jemals ſo viel Aſche darauf, als
man fur gut findet, oder vertheilt auf 100
Stutke 1und drel Viertel bis 2Scheffel Aſche.
Sollte das Faß aber geraumig ſein, ſo kann
man das Garn auf einmal gerade und ſchicht—
weiſe hinein legen, und oben auf demſelben

ein ſo genanntes Aſchtuch oder Beuchlaken
ausſpreiten, worein man erſt einige Stukke
Garn legt, alsdenn die vorhin angegebene
Quanttitat Aſche aufſchuttet, und auf beſchrie—
bene Art beuchet. Man thut wohl, wenn
man das Garn des Abends vorher in das
Beuchfaß leget, und ſo viel Waſſer, als erfor—
dert wird, nachgießt, damit das Garn naß

F a2 ſei,
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ſei, und dlie Aſche deſto beſſer ihre Wirkung
thue. Jn der erſten Beuche war es, erwahn—
termaſſen, gut, daß die Lauge des Nachmit—
tags zuweilen kocht; dieſes darf aber nun—
mehr und bei dem folgenden Beuchen gar
nicht geſchehen, vielmehr muß es aunf das
ſorgfaltigſte vermieden werden, weil das Garn
dadurch rothlich wird. An dem Wend deſ—
ſelben Tages, wenn gebeucht worden, wird
das Garnq]j rein ausgeſpuhit. Hernach legt
man es auf die Bleiche, uird verfahrt damit
auf die vorhin angezeigte Art. Nach 4Tagen,
die es an der Bleiche gelegen, wird es wieber

ausgeſpuhlt, und geklopft.

Jſt nun das Garnu, nach dieſen beiden
vorgenommenen Beuchen,- noch nicht weiß,
oder ſind einige Stukke darunter, die ihre ge—
horige Weiſſe noch nicht haben, ſo wird ent—
weder alles Garn, oder die einzelnen Stuke,
zum drittenmal gebeucht. Das Heden- oder
Werggarn, welches nicht ſo geſchwinde weiß
werden will, als die Schierung, wird, ehe
man es in das Faß legt, durch Seifenwaſſer
gezogen, damit es geſchmeidiger werde. Man
nimmt, in dieſer Abſicht, 1oder 2 Pfund
braune Seife, nachdem man viel oder wenig
Garn hat, und zerſchlagt ſie in ſo viel Waſſer,
als man glaubt, daß hinrtichend iſt, das Garn

durch-
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durchzuziehen. Das etwann ubrig bleibende
gießt man zur Lauge. LUebrigens verfahrt
man hiermit eben ſo, wie bei den vorigen bei—
den Beuchen; welches auch in Anſehung des
Bleichens gilt.

Jſt bas Garn noch nicht gehorig weiß, ſo
muß es, auf gleiche Art, zum viertenmal ge—
beucht und gebleicht werben. Dieſes abwech—

ſelnde Beuchen und Bleichen wird ſo lange
wiederholt, bis das Garn hinlanglich weiß iſt.
Alsdenn wird es ganz rein ausgeklopft, in
reinem Waſſer gewaſchen, trokken ausgerungen,
und wieder ganz egal und dunn auseinander
geſpreitet, an die Bleiche gelegt und getrok—
net. Dieſes muß bei ſchonem Wetter und
heiſſem Sonnenſchein geſchehen. Bei truber
Luft und Regenwetter hingegen muß man das
Garn im Hauſe, auf lange Stangen dunn und
ausgebreitet hangen, und alſo troken werden

laſſen. Weil aber in dieſem Falle das Garn
leicht Gefahr lauft, da, wo es die Stange be—
ruhrt, roth zu werden, ſo iſt die erſte Art des
Troknens beſſer. Um gedachten Nachtheil zu
verhuten, wendet man das Garn zum oftern
auf der Stange um, und hangt es auſſer
dem Winde.

Alles
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Alles Garn, oder die gauze Beuche, wird
nicht zu ein und eben derſelben Zeit weiß.
Einige Stukke werden eher und mehr weiß, als
andere, ob es gleich einerlei Gattung Garn
iſt; wie denn das Schiergarn um etliche Beu—

chen eher weiß wird, als das Hedengarn.
Finden ſich nun Stukke, welche die gehorige
Weiſſe haben, unter ſolchen, die noch nicht
weiß genug ſind, ſo nimmt man die erſtern
weg, und laßt ſie auf gedachte Art trokken
werden; die leztern aber behandelt man, nach
beſchriebener Methode, ſo lange bis ſie mit
jenen, und alſo alle Stukke untereinander, in
der Weiſſe uberein kommen, weil ſonſt die aus
ungleich geweißtem Garne gewebte Leinwand
allerlei Farben haben wurde.

Es kommt hauptſachlich auf das Ein—
aſchern in der erſten Beuche an, wenn das
Garn bei dem nachherigen Beuchen und Blei—

chen gut werden ſoll. Man wird alſo wohl
thun, wenn man bei der erſten Beuche keine
Aſche ſparet, und dazu gute Aſche nimmt.

Das Schiergarn wird von Anfange bis zu
Ende, bei jedesmaliger Beuche oben im Faſſe

nach dem Heden- oder Werggarn gelegt;
theils, weil daſſelbe geſchwinder und mit we—
nigerer Bearbeitung weiß wird, theils auch

des
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deswegen, damit es nicht von der unten im
Beuchfaſſe ſich mehr aufhaltenden Hizze murbe
werde, und alſo, da es beim Verweben die
alleinige Laſt tragen muß, nicht ſo leicht
breche.

Dieſes alles zum voraus geſezt, konnen
wir nunmehr die verſchiedenen Gat—
tungen des Banfes atizeigen. Es iſt
namlich der Hauf uberhaupt eutweder Baſt—
oder Reinhanf. Der Baſt h anf (nach der
gemeinen Schreibart, Paſthanf, welches
aber unrichtig iſt, weil er von dem noch darin
befindlichen Baſte oder Werge alſo genannt
wird,) Fr. Cranvre cru oder eſeru, Chanvre
non net, Chanvre non ſerancèé, Chanvre en
malle. iſt derjenige, welcher noch ſo iſt, wie
er aus der Breche kommt, d. i. der nur ge—
brochen, aber weder geſchwungen noch gehe—
chelt iſt. Der Reinhanf (nach der meiſten
Schreibart, Rheinhanf, welches aber
ebenſalls falſch iſt, weil er von der Reinigung
vom Werge und Agen ſeinen Namen hat,)
Fr. Chanvre net, Chanvre ſerancé, und,
wenn ſolcher lang iſt, Filaſſe, wenn er aber
kurz iſt, Courton genannt, heißt aller Hanf,
der ſchon entweder geſchwungen oder gehe—
chelt iſt. Dieſer Rheinhauf wird daher wie—
der in Strahn- und Spinuhanf eingetheilt.

Der
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Der Strabnhanf iſt, ber nur geſchwungen,
aber noch nicht gehechelt iſt, deſſen Kauten
ſind vorn an den Kopfen nicht gedreht, ſon—
dern kolbicht ober glatt. Der Spinnhanf,
Fr. Chanvre pret à filer, hingegen iſt der
gehechelte Hanf, bei vem die Kauten vorn
an den Kopken gedreht, und nicht kolbicht
oder glatt ſind. Der Strahnhanf iſt nicht
ſo fein, als der Spinnhanf. Man hat von
beiden Gattungen drei Sorten: fein, mittel
und ordinar, von welchen die erſte Gattung

im Fr. Chanvre affiné heißt. Vom Spiun—
hanf iſt der ordinare grau, die Mittelſorte
etwas weiß, der feinſte aber recht ſchon weiß.
Zuweilen ſindet ſich bei der Mittel- und or—
dinaren Sorte etwas Grunliches mit unter,
welches aber nicht ſchabet, wenn es ſich
auch unter dem feinſten mit finden ſollte, in—

dem das Grunliche eine friſche und feſte
Waare anzeigt.

Der Hanf iſt auch nach den Landern,
wo er erbauet worden, unterſchieden. Jn—
ſonderheit iſt der riziſche, narkiſche und neu—
ſchanzer, welcher aus Moskau und Karelen
kommt, bologneſer u. a. m. beruhmt. Es
giebt auch noch eine Art Hanfes, Seehanf
genannt, welcher, weil ſeine Pflanze, wor—
aus er zubereitet worden, von dikkern Stan—

geln,
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geln, auch daher grober iſt, es moge nun
ſolche Pflanze entweder ſelbſt an den bei der

See gelegenen Orten, oder aus dem daher
gekommenen Saamen anderwarts gebauet
worden ſein.

Was den Handel mit dem Hanfſaamen
ſowohl als dem aus Haufſtroh bereiteten
Hanfe und dem daraus geſponnenen Garne
betrift, ſo iſt ſolcher ſehr groß. Jus beſon—
dere werden die Hanfkorner aus Riga und
Moskau ſtark nach Holland verfuhrt, wo
aus ihnen Oel geſchlagen wirb. Sie wer—

J

den daſelbſt im Ganzen oder tonnenweiſe,
einzeln aber, ſo wie bei uns in Deutſchland,
maaßweiſe verkauft. Jhr gewohnlicher Preis
iſt in Amſterdam die Tonne riagiſche Hanfkor—
ner, 5 bis 6 und ein Viertel Fl., moſtowi—
ſche aber 4 und ein halben bis 6G Fl. Fur
bare Bezahlung wird 1 pro Cent Abzug ge—
geben.

Bei Erkaufung des Hanfſaamens muß
man Acht haben, daß ſolcher nicht uber 1
Jahr alt, ſondern neu und friſch ſei. Jn
Anſehung des Handels mit dem aus dem
Hanfkraute bereiteten Hanf, iſt folgendes zu
merken. Deutſchland erzeuget zwar, wie be—
reits erwahnt worden, vielen Hanf, treibt

auch
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guch einen ſtarken Haundel damit; allein, es
hat ſelbſt kaum ſo viel, als es braucht, und
kann alſo auch nicht viel davon abgeben;
daß folglich der Handel mit deutſchem Han—
fe gegen den Hanfhandel anderer Lander
uicht in Vergleichung kommt. Der Haupt—
ort, wo der Reinhauf, ſowohl Strähn- als
ESpinghanf mit Vortheil zu kommittiren iſt,
tiſt Frankfurt an Main. Daß Holland und
England ebenfalls nicht Hauf genug haben,
iſt ſchon oben geſagt worden; ſie bekommen
ihn aber qaus Polen, Liefland, Kurland und

Moskau, auch zum Theil aus Jtalien. Jn
Hrankreich wird der Hanf aus Bourgogne
fue einen von den beßten gehalten. Da
nun, wie geſagt, die Franzoſen in ihrem
Lande ſelbſt ſo viel Hanf bauen, als ſie hrau—
chen: ſo kaufen ſie auch fur ihre Rechnung
aus andern Landern wenig oder nichts, auſ—
ſer im Nothfalle. Hingegen verkaufen ſie
auch an auswartige Nationen nichts von ih—
rem Hanfe, als deſſen Ausfuhre verboten
iſt, und wovon ohne ausdrukliche Erlaubniß
nichts herausgelaſſen wird. Es handbeln aber

zu Fraukteich die Spezerei- imgleichen die
Eiſenhundler mit dem Baſthanfe, die Seiler
und Flachshandler aber mit dem Rheinhan—
ke. Der italieniſche, inſonderheit der von
Bolosgna, wirb unter andern Gattungen von

Hankf
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Hanf fur den beßten gehalten; or wachſt da—

ſelbſt 12 bis 13 Fuß hoch; allein, man
kann nicht viel heraus bekommen, weil die
Venetianer von demſelben fo viel wegneh
men, atls ſie bekommen kunnen, woraus ſie
alle Strikke und Tauwerke zu ihren Schiffen
machen. Doch wird auch von den Hollan—
dern und Englandern, etwas Hanf daher ge—

bolt. Die Enuglander laden ihn an dem
adriatiſchen Meere, wenn ſie keine volle Ruk—

ladung finden, als welche in dieſem Meer—
buſen ſehr muhſam von Hafen zu Hafen ge—
ſucht werden muß. Diejenigen Lander alſo,
aus welchen wir den meiſten Hanf erhalten,
ſind Polen, Kurland, Kiefland und Mos—
kau, als welche ganze Schiffsladungen da—
von in alle europaiſche Stabte, inſonderheit
nach Hamburg, Lubek, Holland und England
verſenden.

Duhamel ertheilt folgende Anweiſun—
gen, nach welchen man beurthbeilen kann, ob
der Hanf gut vorbereitet, und zu dem Ge—
brauche der Fabriken eingerichtet ſei. Zu—
vorderſt iſt darauf zu ſehen, daß der Hanf
in den Ballen, wie man ihn allemal zu pak—
ken pflegt, nicht feucht ſei. Denn er wurde
ſonſt ein ſchwereres Gewicht haben, als er
eigentlich haben ſollte, und in eine ſolche

Warme
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Warme gerathen, daß er davon verfaulen
kann. Aller Hanf, der in einem Bunde bei—
ſammen iſt, muß, ſo viel als moglich, von
einerlei Lange ſeit, und von dem Wurzel—
ende nach der Spizze immer nach und nach
ſchwacher werben. Wenn er gebrochen wird,

ſo iſt er weicher, und ſeine Faden trennen
ſich ceher, als wenn man ihn ſchalet. Hier—
aus ſollte man beinahe denken, gebrochener
Hanf lieſſe ſich mit einer geringern Einbuſſe
verarbeiten, als der geſchalte. Gleichwohl
aber geht insgemein wirklich weit mehr da—
von ab, theils, weil er niemals ganz rein
von dem Stangel herunter kommt, theils,
weil ſich die Faden davon, wenn er gehe—
chelt wird, ſehr in einander mengen und ver—
miſchen, daher eine groſſere Menge davon
zerriſſen wird. Jndeſſen iſt es uberhaupt
ſehr wahrſſheinlich, daß man mit ſehr har—
tem und ſtarkem Hanfe viel beſſer thut, wenn
man ihn bricht, weil er dadurch zuverlaſſig
viel weicher und feiner wird.

Zuweilen ſieht man gar ſehr auf die
Farbe des Hanfes. Der ſilber- oder perlen—
farblge wird fur den beßten geachtet. Auch
denjenigen halt man fur gut, der eine grun—

liche Farbe hat. Hanf von einer gelblichen
Farbe wird nicht ſonderlich hoch geſchazt;

und
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und wenn er ſchwarz ausſieht, ſo brauct
man ihn gar nicht gern. Die Farbe des
Hanfes beruhet hauptſachlich auf der Gat—
tung des Waſſers, in welches er eingeweicat
geweſen iſt. Der Hanf hat cine dunkle Far—
be, wenn er in ſtillſtehendem Waſſer, undh ei—
ne helle, wenn er in flieſſendem Waſſer gele—
gen hat. Daher hat die Farbe an dem
Hanfe eigentlich nicht »viel zu bedeuten, ſie
mußte denn ſehr dunkelbraun oder ſchwarz
ſein. Jn ſolchen Fallen kann man aller—
dings vermuthen, daß der Hanf entweder zu
lange im Waſſer gelegen hat, oder in einem
ſo feuchten Zuſtande gepakket worden iſt, daß
er ſich in den Ballen erhizt hat. Auf den
Geruch des Hanfes iſt noch eher Rutſicht zu
nehmen, als auf die Farbe. Dieſemnach iſt
derjenige Hanf, der einen faulen, ſchumme—
lichten oder warmen Geruch hat, ſchlechter—
dings zu verwerfen; derjenige hingegen, der
einen ſtarken Geruch hat, dergleichen der
Hanf von Natur bei ſich fuhrt, vorzuziehen,
weil dieſes ein Kennzeichen iſt, daß er nur
erſt im vorigen Jahre gewachſen iſt. Auf
dieſen Umſtand wird in den Werkſtatten, wo
Schiffbaue gemacht werden, gar ſehr Achtung
gegeben, immaſſen von neuem Hanfe bei
weitem nicht ſo viel, als vom alten abgeht,
wiewohl er ſich auch nicht ſo fein hechelt.

Ueber«
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ueberhaupt kann dieſes als eine Regel fefte
geſezt werden, daß derjenige Hanf der beßte
iſt, der ſich am weichſten anfuhlt, und deſſen
Faden am feinſten, und am gleichſten von
exinander abgeſondert ſind.

Dubamel, der das wichtige Amt eines
Oberaufſehers uber das Seeweſen in Frank—
reich, mit vorzuglicher Ehre, volltommener
Uneigennuzzigkeit, und einer ſeinem wohlver—
dienten Ruhme gemaſſen Klugheit, ſehr lan—
ge verwaltet hat, erzahlt, daß man, wenun
man in Frankreich den Hauf unterſuchen,
und beurtheilen wolle, ob er feſt und fein
genug zum Gebrauch auf den Schiffen ſei,
die Gewohnheit habe, aus jedem Ballen, der
in die konigliche Magazine geliefert wird,
hier und da einen Flauſch herauszunehmen,
etliche von den Faden zuſammen zu legen,
und zwiſchen den Handen zu verſuchen, ob
ſie leicht von einander reiſſen, oder nicht.
Wenn ſie lange widerſtehen, ſo halt man ihn
fur gut; reiſſen ſie hingegen leicht von ein—
ander, ſo halt man ihn fur ſchlecht. Allein,
er glaubt, dieſe Art von der Gute des Han—
fes zu urtheilen ſei nicht zuverlaſſig. Denn
die Faden von groben und harten Hanfe
ſind oft feſt geuug, dieſe Probe auszuhalten;
und gleichwohl erhellet aus vielen Verſuchen,

die
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die er mit ganz beſonderer Vorſicht und Klug«

heit angeſtellt hat, daß Schifftaue, die aus
ſolchem Hanfe gemacht waren, faſt niemals
ſo feſt, und mithin auch ſelten ſo brauc bar
geweſen ſind, als andere von feinem, wei—
chem und geſchmeidigem Hanfe, deſſen Faden

mit einer weit geringern Gewalt, als der
vorhergehende, gzerriſſen werden kounen.
Kommt nun zu dem feinen, geſchmeidigen,
weichen und ſeidenartigen Weſen des Hanfes
auch noch eine Feſtigkeit der Faden, ſo hat
der Hanf alle mogliche gute Eigenſchaften.
Aus dieſem Grunde wird auch, bereits er—
wahntermaſſen, der männliche Hanf allemal
dem weiblichen vorgezogen, zumal wenn lez—
terer langer, als jener, in der Erde ſtehen
geblieben iſt, damit der Saame hat reif wer—
den konnen; folglich wird er harter, holzich—
ter und grober in den Faden. Der weibli—
che Hanf iſt gemeiniglich von einer mehr
dunkeln Farbe, der mannliche hingegen hel—
ler und ſilberfarbiger. Wenn indeſſen in eis
nem Ballen nur nicht mehr weiblicher, als
mannlicher Hanf iſt, ſo hat man ſich dar—
uber eben nicht zu beſchweren.

Es ſind noch zwei ſehr wichtige Um—
ſtande, auf welche der Kaufer bei der Wabl
des Hanfes genau Achtung zu geben hat.

Erſt
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Erſtlich muß er nachſehen, ob noch viel vott
den Stangeln darin gelaſſen iſt, und ob die—
ſes feſt an dem Hanfe anhangt. Denn lez—
teres iſt ein Zeichen, daß der Hanf nicht
lange genug im Waſſer gelegen hat. Zwei—
tens, wenn von dem Etangel gar nichts
mehr in dem Hanfe geblieben iſt, ſo muß er
genau nach den obern Enden oder Spizzen
deſſelben ſehen; denn iſt er gar zu ſiark ge—
roſtet worden, ſo reiſſen dieſe leicht ab.

Da der Hanf zu allerlei Seilen, Strik-
ken, Tauen und Strangen, imgleichen zu
kunten verarbeitet, und folglich zur Zus und
Ausruſtung des Krieges, der Kriegs- oder
Orlogsſchiffe mit Recht gerechnet werden
kann: ſo pflegt er zu Kriegszeiten gemeinig—
lich fur kontraband erklart zu werden.

Die Vorrathsplazze oder Magasine, wo
man den Hanf aufhebt, muſſen von dem
Erdboden ſo hoch erhaben ſein, daß ſie voll—
kommen trokken ſind. Es muß aber auch die
kuft gut durchſtreichen konnen. Ehe der Hanf
darin in Haufen ubereinander gelegt wird,
muß mit der moglichſten Sorgfalt daraufgeſe-
hen werden, daß er vollig trokken ſei. Es
muß auch zwiſchen den Haufen Plaz bleiben,
damit man, wemnn es nothig iſt, friſche kuft

durch
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durchziehen laſſen konne. Desgleichen muß der
Hanf, wenn er in Haufen zuſammen geſezt
werden ſoll, gut ausgeleſen werden, damit,
ſo viel moglich, einerlerlei Hanf, von einerlet
Lange und Gute, beiſammen auf einem Hau—
fen liege. Der Beſizzer ſolcher Magazine muß
von Zeit zu Zeit nach ſeinem Hanfe ſehen,
und mit dem Arme, ſo tief als ihm moglich
iſt, in die Haufen hinein fahren, damit er wiſ
ſe, ob auch der Hanf etwann heiß wird. So
baid er davon etwas merkt, muß der Haufen
unverzuglich guseinander genommen, die
Bunhchen aufgehunden, an die Luft geleget,

und hernach auf einen andern Flek gebracht
werden.

Gegen Razzen und Mauſe iſt der Hanf
mit aller Sorgfalt zu verwahren. Denn ſie
machen gar zu gern ihre Neſter in demſelben,
und zerbeiſſen bei dieſer Gelegenheit eine ſo
groſſe Menge davon, daß ſie zu einem be—
trachtlichen Schaden und Verluſt Anlaß ges
ben.

Die Ranfpfianze hat in allen ihren
Sbellen einen ſtarken Geruch, und eine beſon

dere Kraft den Geiſt zu ermuntern, und gleich
ſam trunken, oder gar verwirrt zu machen.
Kumph bebauptet, daß die Menſchen. davon

G narriſch
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narriſch und raſend werden konnten. Die
Blatter mit Tobak vermiſcht, werden auch den
geubteſten Tobakrauchern die Sinne benebeln.
Der geroſtete Saame hat, nach Galenus Zeuge
niß, gleiche Wirkung. Aller Wahrſcheinlichkeit

nach verfertigen die Turken ihren Maslak,
Banag oder Bangue aus der Hanfpflanze.

Bangnue iſt eigentlich eine indianiſche,
dem Hanfe ſehr ahnliche Pflanze, von welcher
Kampfer die beſte Nachricht gegeben hat. Er
hat zwiſchen dieſer und dem gemeinen Hanfe
gar keinen Unterſchied bemerken konnen, ſowohl
was die mannliche als weibliche Pflanze be—
trift, und dafur gehalten, daß nur die Him—
melsgegend und das Vaterland in Anſehung
der Krafte und Wirkung einen Unterſchied
veranlaſſe. Wie er denn auch angibt, daß
der in Perſien ausgeſtreute: Saame nicht uber—
all Pflanzen von gleich ſtarker Wirkung her—
vorbringt. Der Ritter Sloane hingegen ver—
ſichert, daß dieſe Pflanze zwar eine: Art Hanf,
von der gemeinen aber wirklich unterſchieden
ſei. Die Schaale des vierekkigen Stangels
laßt ſich, wie die ebei dem Hanfe, in Faden
ziehen und ſpinnen, und die Blutter ſind ober—

warts grun, unterwarts mit einer weislichen
Wolle bedekt, der Geſtalt nach, dem gemeinen

Hanfe ahnlich. Die Jndianer eſſen die Saa-—
men
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men und Blatter, ſowohl ſich zum Beiſchlaf
geſchikt, als auch Luſt zum Eſſen zu machen.
Sie bedienen ſich ihrer auch, wenn ſie ruhig
und ohne Sorgen ſchlafen, und im Schlafe
angenehme Traume haben wollen; da ſie
denn Blatter und Saamen zu Pulver ſtoſ—
ſen, mit Areka, Zukker und etwas Mohn—
ſaft vermiſchen, und davon einnehmen.
Wenn ſie traumen wollen, vermiſchen ſie da—
mit Kampher, Nelken, Muskatennuſſe und
Bluthe. Wenn ſie hingegen nur luſtig, auf—
geraumt und zur Liebe angereizt ſein wol—
len, ſezzen ſie Ambra und Biſam dazu, und
machen eine Latwerge, welche ſie Maju nen—
nen. Den Blumenuſtaub der maunlichen Blu—
the pflegen die Turken durch ein feines Tuch
zu ſieben, und mit Speichel einen Teig dar—
aus zu machen, oder ſie nehmen die geſtoſſe—
nen Blatter, gieſſen kaltes Waſſer darauf,
und nachdem ſie ſolches etlichemal abe und
wieder friſches darauf gegoſſen, ſchutten ſie
das auf ſolche Weiſe rein gewaſchene Pul—
ver in ein Gefatßz, und gieſſen, unter beſtan—
digem Umruhren mit einer Keule, nochmals

Waſſer darauf, ſeihen dieſes hernach durch,
verwahren es zum Gebrauche. Ein halbes
Pfund dabon getrunken, macht vergnugt und

ſchlafrig. Dieſe beide leztern Arten halt

Ga Linne
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Linne“) fur das Maslak der Turken oder
Bangue der Perſianer; aus welcher Stelle
auch erhellet, daß derſelbe die Banguepflan-
zen und den gemeinen Hanf fur einerlei
halt. Nach Herrmann's Zeugniſſe hingegen
ſollen die Jndianer ſich einer andern Pflanze
unter dem Namen Bangue bedienen, welches
der Hibiſeus Zabdariffa iſt; die Blatter da—
von werden auf gleiche Weiſe zugerichtet,
oder deren Pulver mit Reis und Zukler be
reitet.

Nach des Glearius Bericht, pflegen
die Perſianer die Blatter von Hanf zu ſtoſſen,
mit Honig zu vermiſchen, Kugeln daraus zu
verfertigen, und dieſe zu verſchlukten, damit
ſie zum Liebeswerke tuchtiger werden. We
gen dieſer Eigenſchaften aber brauchen wir
den Hanf nicht. Der Saame und Stangel
geben uns einen andern Nuzzen.

Der Saanme dient vielen Vogeln zum
Futter; dieſe aber werden davon leicht zu fett,
und verlieren dadurch die Luſt oder das Ver—
mogen zu ſingen, daher man ihn'! mit andern
Futter vermiſchen muß. Die Weibchen hin—

gegen
Amoenit., Vol. VI. S. 184.
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gegen ſoll der Genuß dieſes Saamens frucht
bar machen, und verurſachen, daß ſie viele
Eier legen. Damit die Vogel die Schaale
leichter aufmachen, und den Kern heraus neh—
men konnen, pflegt man die Hanfkorner ent—

weder zu kochen, bis ſie aufſpringen, oder in
kleinen Handmuhlen (ſo genannten Hanf—
muhhlen) zu zerknirſchen.

Die Alten ſezten den Hanfſaamen gebak-—
ken beini Nachtiſche auf. Jn ueuern Zeiten
wurde er in Zukker geſotten, und wie Zukkererb—

ſen auf die Tafel gebracht, als ein Lekkerbiſſen,
welcher zum Trinken anfriſchen ſollte. Heut
zu Tage aber iſt dieſe ſchlechte Speiſe von
der Tafel gänzlich verbannt; nur in Nusland,
Liefland, Polen, Lithauen und Kurland, wird
er noch gegeſſen. Der Landmann roſtet ihn
namlich bei wenigem Feuer im Balofen, und
ſtampfet ihn mit den Schaalen in einer ſehr
einfachen Maſchine. Dieſe beſteht in einem
z FZuß langen, runden Stukke von irgend ei—
nem Baume, den man vorrathig gehabt hat;
man hohlt es kugelformig bis zar Halfte aus,
und ſtampft mit einer zugeſpizten Stange die

geroſteten Haufkorner hierin ſo klein, als man
ſie haben will. Wenn bei Gelegenheit der
Hunger erinnert, nimmt man hiervon etwas
auf ein kraftiges Stul grobes ſchwarzes

Brod

T.
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Brod, wurzet ſich ſelbiges mit polniſchen
Stein- oder ruſſiſchen Seeſalze, und glaubt,

daß man ſich in der ſtrengſten Faſten krin beſ—
ſeres Gerucht wunſchen konne. Jn der That
ſchmekt auch der geroteſte und geſtampfte Hanf

mit etwas Salz, gleich nach dem Mohn, vor
allen andern hieſigen Oelfruchten ſo gut, daß
ſelbſt der adelige Einwohner beſagter Gegen—
den, welcher faſt durchgangig an eine ſehr reich-
lich beſezte Tafel gewohnt iſt, ihn oft auf der
Reife oder Jagd zu perſuchen Appetit be—
kommt.

Die Saamen enthalten viel Oel, welches
man auspreſſen und ſtatt anderer Oele gebrau—
cheu kann; man halt ſolches beſonders fur
ſchmerzſtillend, und ruhmt es zu Vertreibung
der nach den Poken zuruk gebliebenen Fleken
und Narben. Es wird auch zum Brennen, im—
gleichen zum Wagenſchmier gebraucht, vor—
nehmlich aber wird daraus, nebſt andern dazu
gehorigen Sachen, die grune und ſchwarze
Seife gemacht. Dieſes Hanfol wird beſon—
ders in Holland und Rußland haufig bereitet.
Bei den Arabern gebrauchen die gemeinen
Leute das aus den Hanfkornern gepreßte Oel
zum Kochen; die polniſchen und lithauiſchen
Bauern nehmen es, als dihr angenehmſtes
Schmalz, mit auf die Reiſe. Die Farbe die—

ſes
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ſes Oels iſt gras grun. Es erſtarret leicht in
der Kalte. Aus 4 Pfund Saamen erhalt
man durch Verſuche im Kleinen, bis 12 Loth
Oel. Die nach dem ausgepreßten Oel zuruk—
gebliebenen Oelkuchen ſind ein ganz vortrefli—
ches Futter fur Schaafe, Schweine und Rind—
vieh. Man pflegt ſie den Kuchen in das
Saufen zu legen, und den Schweinen die
Spren damit anzumachen. Die Fiſcher ge—
brauchen dieſe Kuchen auch zum Koder.

Zuweilen werden, auf Verordnung der
Aerzte, die Hanfkorner von den Apothekern
mit Waſſer abgerieben, und ſolchergeſtalt
Milchtranke (Emulſionen) daraus verfertigt,
welche ben Schwangern ſehr zutraglich ſind,
und die unzeitige Geburt verhindern.

Wo kein ſtarker Hanfbau iſt, pflegen die
gemeinen Leute auch aus den Hanſtornern
Suppe zu kochen, welche eben uicht ubel
ſchmekt. Zu Bereitung dieſer Hanfſaamen—
ſuppe, werden die Hanfkorner in einer Reibe—
ſatte klein gerieben, die zerriebenen Korner in
einen Durchſchlag gethan, kochendes Waſſer
darauf gegoſſen, und die harten Schaalen oder
Hulſen zuruk gelaſſen, und zur Viehfutterung

verwendet.

Die
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Die Fiſcher laſſen das Hanfkraut in Waſ—
ſer kochen, und gieſſen hernach dieſes Waſſer
an Orte, wo die Regenwurmer ſich aufhalten,
als welche dadurch aus der Erde gelokt wer—

den hervorgſichen, und alsdenn zur Fiſcherei
gebraucht werden kunnen.

Die Hanfſtangel geben, wie ich bereits
gezeigt habe, Faden, woraus Seile, Taue,
Strike und anders dergleichen Gerath verfer—

tiget, oder Garn geſponnen, und daraus Nez
ze, feines Kammertuch, Drillich, Leinwand,
Segeltuch, Zelttuch, Sakleinwand und Paktuch
bereitet wird. Der auf oben beſchriebene Art
zubereitete Hanf nimmt alle Farben an. Die
Vermiſchungen, welche man damit macht, ſind
um ſo angenehmer, weil ſie die theurere Sei—
de, Baumwolle, und Haare im Preiſe vermin—
dern. Die Wurmer freſſen den Hanffaden
nicht an. Aus einer Vermiſchune des Han—
fes mit Wolle, ingleichen Theilen, werden
Haubenzeuge gewirkt, und die beſten Tucher,
wie von bloſer Wolle, gewebet. Aus ſeiner
Vermiſchung mit Baumwolle verfertigt man

mancherlei Stoffe und Kleidungen, welche we—
gen ihres Glanzes, Weiche, Freinheit und an—
bern guten Eigenſchaften, beliebt ſind. Die
daraus verfertigte Leinwand, der Drillich und
Damaſt ſind ſchon; ſelbſt das Kammertuch

unh
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und der Zwirn ſind von denen aus Flachs
kaum zu unterſcheiden. Die daraus gemach—
ten Segeltucher werden nicht ſo ſchwer und
ſtarr, und dauern langer.

Nach dem Berichte des Herrn geh. R.
Reinhart zu Karlsruh, in einem Schreiben an
Herrn Prof. Schreber, v. 2 Dec. 1761, (ſ.
Schrebers Samml. 2c. 9 Th. S. 197,) hat
fich im J. 1762, in der Stadt Lorrach, im
Baden- Durlachiſchen eine Geſellſchaft unter
der Firma, Gaup, Kupfer und Breitenbach,
zuſammen gethan, welche den Hanf zu einer
ſolchen Feine bringt, daß aus einem Pfunde
21 Ellen Tuch geſponnen werden, und daß
man nicht zweifeln darf, die feinſten Kammer—
tuche daraus zu bringen, und das Pfund auf
zo Ellen zu ſpinnen, deren jede 2 rheinl.
Schuh lang iſt.

Jn Heſſen macht man feinen Drillich
aus Hanfe, welcher viel dauerhafter, als der
vom Flachſe, iſt.

Die Seiler kaufen den Hanf mehren—
theils ſo, wie er aus der Breche kommt, und
bereiten ihn hernach ſelbſt, wie ſie ihn zu ih—
rer Arbeit gebrauchen.
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Da der Hanf, ſo wie er gekauft wird,
noch den Uberreſt der Agen bei ſich fuhrt, ſo
muß ihn der Seiler durch das Sſchwingen
davon befreien, und durch das Hecheln ver—
feinern. Zuerſt ſchwingt er ihn auf dem
Schwingeblok, vermittelſt eines Schlagels von

hartem Holze, und bei ſehr feſten Hauſ auch
wohl mit einer eiſernen Schwiuge. Der ge—
ſchwungene Hauf wird- hierauf nach und nach

auf einer groben, mittlern und ſeinen Hechel,
gehechelt. Hierdurch. entſtehen abermal, der

Feinheit. nach, verſchiedene Sorten Hanf, die
der Seiler von einander abſondert, und dem

groben Hanf zu groben und ſchlechten, den
feinen aber zu den beſten Seilerarbeiten ver—
braucht. Denn von der verſchiedenen Fein—
heit und Gute des Hanfes, und von der ver—
ſchiedenen Feſtigkeit, welche die Seilerarbeit
beim Spinnen erhalt, hängt auch die verſchie-
dene Gute der Schnure und Seile ab. Da
das Hanfwerg, welches beim Hecheln abgeht,
noch viel Acheln bei ſich fuhrt, wird es auf
ein Nez, welches auf einem Rahmen ausge—
ſpannt iſt, Sig. 4, gelegt, und mit einem
Schattelſtok, Sig. z, ſo lange geſchuttelt, bis
alle Unreinigleiten durch das Nez gefallen
ſind. Der Rahmen nebſt ſeinem Fuſſe und
dem ausgeſpannten Nezze, wird der Schuttel.

reuter



107
reuter genanut. Das Werg wird nur zu den
ſchlechten Sachen, als: Strikfken verarbeitet.

Auſſer dem' jeit gedachten Nuzzen, den
der Seiler von dem Hanfwerg zieht, iſt daſ—
ſelbe auch zu maucherlei anderm Gebrauche
tauglich. Ueberhaupt iſt daſſelbe faſt eben ſo
gut zu nuzzen, als das lange Haar vom Han—
fe. Wie es in dieſer Ablicht zum Spinnen zu
behandeln ſei, habe ſchon oben angejzeigt.
Wenn nian es mit Wolle krampelt oder kam—
niet, ſo entſteht dataus eine feine, weiche,
weiſſe Materie,'wie Baumwolle oder Floret—

ſeide. Die Faden geben gute Lichtdochte ab.
Man kann Watte daraus machen, welche der
von Floretſeide nichts nachgtebt. Die Faden
von feinem Werge kann man zum Zwirn ge—
braüchen; man kalimſie mit Seide, Wolle
und Haaren vermenten, drehen und weben.

Das grobſte und ſchlechteſte Werg kann bei
Kalfaterung der Schiffe, zum Verſtopfen der
Rizzen und Fugen angewendet werden.

Der Hauf kann auch zum Papiermachen
dienen, ohne vorher in Lumpen verwandelt zu
fein. Duhalde erzahlt, daß man zu Naugha
das Papler von gekochtem und mit Kalkwaſſer
permengten Hanf mache; und Guettard zwei—

felt
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felt nicht, daß die Acheln der Hanfſtangel,
oder dasjenige, was unter die Breche fallt,
wenn man den Hanf oder Flachs zubereitet,
zu eben dem Gebrauche dienen konnte. Quet—
tard hat gehechelteu Hanf, der von allen Agen
gexeinigt war, faulen und ſtampftn laſſen,
und daraus ſtarkes Papier bekommen. Um
auch. aus Agen Papier zii erhalten, muß man

dieſelben im Ofen wohl troknen, die kleinen
holzzigen Theile vermittelſt des Schlagens
mit dunnen Stokken abſondern, die ſolchergee

ſtalt gereinigten Agen der Fauluiß unterwer
fen, und ubrigens wie alte Lumpen behaugz
deln.

Der Etangel unter. dem Balte iſt nur
Holz, welches, wenn der Hanf in einem guten

Boden dunn ſtehet, oft ſo dik wird, daß man
koffel darqus machen kann. Es wird zu Koh—
len gebrannt, die zum Schiespulver gebraucht

werden konnen. Gemeiniglich aber wird es
nur im Dungerhofe, oder auf Wege, ge—
braucht. Manche arme Leute dekken ſolche
EStaugel auch auf das Dach.

Die grobſten Acheln ſind, wie bei dem
Flachſe, von keinem Gebrauche, weder zum

Viehfutter, noch zur Dungung; wer ſie aber
beim
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dbeim Ein?neten des Lehmes gebraucht, ver—
ſchaffet ſich dadurch tuthtige Wellerwäude und
Scheuntennen. Vermuthlich wurde, wenn man

bei groſſer Menge ſte auch nur zu Aſche
brauntt, ſolche Aſche ein vorzugliches Laugen
ſalz haben.

Die von den Hanfblauttern geſottene Bru

be wird den Pferden und dem Rindoiehe
wider den Durchlauf und die Wurmer einge—
geben. Man pflegt auch mit dem Kraute die
Pferde zu reiben, damit ſich keine Fliegen oder
Bramen darauſ ſezen.

Aus den mannlichen Blumen ſammeln
die Bienen Stoff zu Wachs.

Eudlich da der gewonnene Hanf, in allen
ſeinen Theilen, von ſo groſſem, von gleichem
und faſt noch ausgedehntern Nuzzen, als der
Flachs, iſt, und inſonderheit dadurch, wenn
derſelbe zu Verfertigung der in jeder Land—
wirthſchaft unentbehrlichen Seilerarbeit, und,
wo groſſe Fiſchereien ſind, zu Anfertigung
und Ausbeſſerung der Nezze verbraucht wird,
in der baren Ausgabe ſehr vieles erſparet
werden kann: ſo kann derſelbe auch in den
Gutertaxen nicht ganzlich ubergangen werden.

Au
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An denen Orten, »wo die Unterthanen den
Flachsbau auſſer ibren gewohnlichen Frohn—
dienſten zu beſtreiten ſchuldig ſind, iſt gemei—
niglich der Hanf auch mit darunter begriffen.
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